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Anmerkungen 


über die 


Land haͤuſer 


und die 


Gartenkunſt. 


Von 
& C. L. Hirſchfeld. 


Frankfurt und Leipzig, 
. 


Vos fapere et folos aio bene viuere, quo- 
rum 
Conſpicitur nitidis fundata pecunia villis, 
Hor. Epiſt. X V. lib. I. 


M einem Freunde, der ſich auf den Reiz 
L der Natur verſteht, faß ich zuweilen auf 
einer Anhoͤhe bey ſeinem Landhauſe, wo uns 
ein ſchoͤner Sommerabend entzuͤckte, ſchoͤner, 
als in der Nachbildung eines Claude Lorrain 
oder eines Thomſons. Unter unſerm Geſpraͤ⸗ 
che bereitete das untergehende Licht das letzte 
Schauſpiel des Tages, das die Landſchaft ver⸗ 
ſchöͤnern ſollte. Von einem gegen ung über lies 
genden Gebuͤrge, zwiſchen deſſen bebuͤſchter 
Oeffnung es ſank, ſtreuete ſich ein milderer 
Glanz uͤber die reifenden Aehren bis an das 
Ufer eines tief unter uns gleitenden Fluſſes 
berab, an welchem, ſorglos wegen feiner une 
hergraſenden Heerde, der Hirte ſich mit der 

A 2 Angel 


Angel beluſtigte. Hin und wieder vom Schat⸗ 
ten der Buchen gebrochen wallete das Licht der 
Fluth unter die wiederſcheinenden Fenſter eines 
benachbarten Landſitzes hin, der halb im blan- 
lichten Dufte ruhete, und uͤber ſeinem Haupte 
einige roſenfarbigte Woͤlkchen ſchweben ſah, in⸗ 
deſſen die ganze Abendſeite unſers Sommer⸗ 
hauſes leuchtete, und über die umherſtehenden 
Baͤume das Spiel eines ſanften Schimmers ver⸗ 
breitete. Die Wonne dieſes Anblicks ward 
durch die mannichfaltigen Scenen des Abends 
in einer bewohnten und reizenden Landſchaft, 
durch die Milde des Himmels, und durch die 
Freundſchaft erhoͤhet. Lange unterhielten wir 
uns dann über die Schönheit der Sommer⸗ 
haͤuſer; oft wurden waͤhrend der laͤndlichen 
Muße unſre Erzaͤhlungen wiederholt, unſre Bes 
merkungen berichtigt; und allmaͤhlig ward der 
Stoff zu dieſem Aufſatz, der Frucht einiger von 
muͤhſamern Beſchaͤftigungen befreyten Tage, 
eg 

Nicht fo unerheblich, wie vielleicht die Ver⸗ 
anlaſſung, koͤnnen Betrachtungen uͤber Land⸗ 
haͤuſer und Gaͤrten ſeyn. Sie erheitern die 
Phantaſie, indem wir die mannichfaltigen Ge⸗ 
genden und Wohnungen durchirren, die von 
edlern Geiſtern zum ruhigen und bequemen Ge⸗ 


nuß der Annehmlichkeiten der Natur eingerich⸗ 
tel 


tet worden. Sie zeigen, welche Vortheile fuͤr 
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die Geſundheit und fuͤr das Vergnuͤgen man 
von der Lage und Bebauung der Oerter ziehen 
kann. Sie lehren den guten oder ſchlechten Ge⸗ 
ſchmack in der Gartenkunſt, und werfen nicht 
ſelten ein unerwartetes Licht uͤber den Charakter 


des Privatlebens einer Nation, fo wie fie den 


Zuſtand eines Landes von einer Seite ſehen laſ— 


ſen, von welcher er nicht wenig bemerkt zu wer⸗ 
den verdient. Fruchtbarer noch ſcheint eine ſol⸗ 
che Betrachtung zu werden, wenn ſie ſich uͤber 
ein Land ausbreitet, das von einem milden und 


heitern Klima, von vorzuͤglichen Schönheiten 
der Natur, und von den feinern Kuͤnſten vor 


andern beguͤnſtigt iſt, und daher mehr Anlockung 
zum Aufenthalt auf dem Lande, und mehr Mits 
tel zu ſeiner Veredelung hat. 

Und find nicht Landhaͤuſer und Gaͤrten Zeugen 


des oͤffentlichen Geſchmacks, die niemals der 


Politik gleichguͤltig ſeyn ſollten, nicht ſowohl 
weil von ihrer Beſchaffenheit ein Theil der Ach⸗ 


tung oder des Tadels für eine Nation abhängt, 
als vielmehr, weil auch dieſe koͤrperlichen Ge. 


genſtaͤnde eine ſittliche Kraft auf die Gemuͤther 
der Buͤrger haben? Wie bezaubernd, und mit 
welcher Empfehlung des Staats und feiner Bes 
wohner fallt nicht eine mit ſchoͤnen Landhaͤuſern 
und Gärten bereicherte Provinz in die Augen! 

A3 Ja, 
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Ja, bey dem täglichen Anſchauen helfen ſie die 
Empfindungen und Begriffe des Reinlichen, Har⸗ 
moniſchen, Anſtaͤndigen, Schoͤnen und Ange⸗ 
nebmen, die fuͤr die Kultur des Geiſtes und des 
Herzens ſo wichtig ſind, verbreiten. Die Gar⸗ 
tenkunſt ahmt nicht nur die Natur nach, indem 
ſie den Wohnplatz des Menſchen verſchoͤnert; 
ſie erhoͤht auch ſein Gefuͤhl von der Guͤte der 
Gottheit, ſie befoͤrdert die Froͤhlichkeit und An⸗ 
muthigkeit ſeines Geiſtes, und ſelbſt das Wohl⸗ 
wollen gegen ſeine Nebengeſchoͤpfe, ſo wie die 
Bewohner ſchoͤner Laͤnder davon mehr haben, 
als die, welche das Schickſal in elenden Gegen⸗ 
den verkerkert haͤlt. Die oͤden Wuͤſten Lap, 
lands und Sibiriens ermuͤden und ſchrecken nicht 
nur den Reiſenden; ſie vergraben auch den Geiſt 
und die Empfindungskraft des Einwohners, in⸗ 
dem fie Unthaͤtigkeit, Mißvergnuͤgen, ein muͤr⸗ 
riſches und niedergeſchlagenes Weſen einfloͤßen. 
„Man hat in Schottland beobachtet, verſichert 
Home, ) daß ſo gar ein neu geebneter Lands 
weg einen gewiſſen Einfluß von dieſer Art auf 
das gemeine Volk in der Nachbarſchaft des ebe⸗ 
nen Weges gehabt. Sie bekamen einen Ge⸗ 
ſchmack fuͤr Regelmaͤßigkeit und Reinlichkeit, den 
fie zuerſt auf ihre Vorhoͤfe und Gaͤrten, und 
zu⸗ 
) Grundſaͤtze der Kritik. 3. T. S. 420. 


zunaͤchſt auch auf ihre Zimmer ansbreiteten. 
Der Geſchmack fuͤr Regelmaͤßigkeit und Rein⸗ 
lichkeit, der auf dieſe Weiſe eine gewiſſe Staͤr⸗ 
ke gewann, erſtreckte ſich allmaͤhlig auch auf die 
Kleidung, und endlich ſelbſt auch auf das Ber 
tragen und auf die Sitten. Ueber Gegenſtaͤn⸗ 
de von fo wichtigen Einwuͤrkungen werden einie 
ge einzelne Anmerkungen, wenn ſie dabey rich⸗ 
tig und brauchbar ſind, nicht verwerflich ſchei⸗ 
nen koͤnnen. Sie betreffen weder das Oecono⸗ 
miſche noch das Mechanifche des Gartenbaues, 
ſondern blos gewiſſe Seiten des Schoͤnen, ohne 
noch einen Anſpruch auf das Verdienſt einer voll⸗ 
ſtaͤndigen Theorie zu machen. Und wenn noch 
mehr Rechtfertigung fuͤr die Wahl des Gegen⸗ 
ſtandes gefordert werden ſollte, ſo ſteht auf der 
einen Seite der vernachlaͤſſigte Geſchmack der 
Deutſchen in der Gartenkunſt, und auf der ats 
dern das bisherige Stillſchweigen unſrer Schrifts 
ſteller, die zu ſeiner Bildung etwas beytragen 
koͤnnten, die wenigen und faſt zu allgemeinen 
Regeln eines Sulzers *) ausgenommen, ſo vor⸗ 
trefflich ſie auch ſind. 


*) Allgemeine Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte. 
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Um vorher einen Blick in die Geſchichte der 
Landhaͤuſer zu werfen, die mit den Gaͤrten, 
wenn gleich beyde nicht ganz einerley Regeln 
unterworfen ſind, doch auf gewiſſe Weiſe ein 
Ganzes ausmachen; ſo fangen wir nicht erſt bey 
den Lydiern und Mileſern an, unter welchen ſie 
nach dem Zeugniß einiger aͤltern Schriftſteller 
ſchon im Gebrauch waren. Noch viel weiter 
koͤnnte man zuruͤckſteigen, und bald an der Hand 
der Geſchichte, bald mit Huͤlfe einer glücklichen. 
Einbildungskraft, wie Geßner, ſich ein ange⸗ 
nehmes Bild von dem laͤndlichen Aufenthalt der 
erſten Menſchen, und von dem Geſchmack ih⸗ 
rer Wohnungen entwerfen, nachdem ſie ſich aus 
dem Stande der erſten Rohigkeit allmaͤhlig er⸗ 
hoben hatten. Denn in den Zeiten der Wild⸗ 
beit konnte die ſanftere Empfindlichkeit fuͤr das 
Schöne, die von ſtaͤrkern Leideuſchaften und 
Thaͤtigkeiten uͤbertaͤubt ward, noch nicht laut 
genug durchdringen. Erſt mußte die Begierde 
zur Gewalithaͤtigkeit und zum Raube uͤberwaͤl⸗ 
tigt, die Liebe der Ruhe beveſtigt werden; und 
Plutarch bemerkt ausdruͤcklich bey dem Leben 
des Numa, daß dieß bey den aͤlteſten Roͤmern 
durch nichts geſchwinder bewürket worden, als 
durch die Kultur des Ackerbaues und die 110 
90 


Brummen 1 


wohnung zum Landleben. Bey ſolchen Be⸗ 
ſchaͤfftigungen und bey den Annehmlichkeiten 
des Friedens konnten die feinern Gefuͤhle, die 
zur Bemerkung und zum wahren Genuß der 
Schoͤnheit erfordert werden, den Anfang ihrer 
Entwickelung nehmen. Einige Bequemlichkeit 
der Landhaͤuſer folgte ohne Zweifel bald nach 
der Befriedigung der erſten Beduͤrfniſſe, und 
mit jener blieb lange eine kunſtloſe Einfalt ver⸗ 
einigt Dieß war auch der Charakter der Land⸗ 
huͤtten der aͤlteſten Römer, ehe fie mit dem 
Ueberfluſſe und den Kuͤnſten bekannter wurden, 
da ſie in der villa ruſtica noch nicht daran dach⸗ 
ten, was eine urbana ſeyn wuͤrde. “) Auch 
konnte es nicht anders ſeyn, da ſie nur fuͤr die 
Beſchaͤfftigung mit ihren Aeckern und Heerden 
auf dem Lande wohnten, und faſt kein anders 
Vergnuͤgen kannten, als was eine ſtrenge Ar⸗ 
beitſamkeit gewaͤhrt. Mit der allmaͤhligen 
Ausbildung ihres Geiſtes, mit dem Wachs⸗ 
thum des Reichthums und der Liebe zur Bau⸗ 
kunſt verfeinerte ſich erſt ihre Neigung zu Land⸗ 
baͤuſern und zu einer ſchoͤnen Einrichtung der⸗ 
ſelben Aber nicht lange darauf, und am mei⸗ 
ſten gegen das Ende der Republik, fielen ſie, 
durch die Eroberten Schaͤtze und die Weichlich⸗ 
keit fremder Sitten verleitet, auf eine Pracht 
A 5 und 
*) Varro lib. I., cap. 137, 
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und Ueppichkeit, die, wenn auch die Politik 
ſie nicht mißbilligte, doch ſchon ein geſunder 
Geſchmack verwirft. Die Liebe zum Landleben 
artete in eine Ausſchweifung aus. Der ruhi⸗ 
ge und edle Genuß der Annehmlichkeiten der 
Natur ward von dem Luxus unterbrochen. Und 
die Menge und der Umfang der Landpallaͤſte 
raubten nicht ſelten einen weiten nutzbaren Raum 
der dem Pfluge gehoͤrte. *) 

Sehr fluͤchtig muͤßte der die Schriften der 
Roͤmer geleſen haben, der nicht dieſen ihren 
Enthuſiasmus für den Aufenthalt auf dem Lana 
de kennen ſollte. Nicht nur die Buͤrger im ge⸗ 
ringern Verſtande, die beſonders durch die 
Vortheile der Kultur ihrer Laͤndereyen an dieſe 
Lebensart gefeſſelt wurden, ſondern auch die 
vornehmen Familien ſuchten die Luft des Lan⸗ 
des, als etwas, das unentbehrlich ſchien. Man 
hielt die Zeit der Ruhe und des Verguuͤgens 
auf dem Laude fuͤr ſo wichtig, daß man nach 
ihrer Dauer die eigentliche Laͤnge des Lebens 
abzumeſſen anfieng Der Conſul M. Plautius 
rechnet die Jahre ſeiner anſehnlichen Bedienun⸗ 
gen im Staat, ſeiner Feldzuͤge, ſeiner Trium⸗ 
phe von ſeinem wahren Leben ab, das er, nach 
der Aufſchrift auf feinem noch bis jetzt erhalte: 

ö 8 nen 


*) Varro l. c. und lib. 3. cap. 2. Horat, od. 15. 
lib. 2. 
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nen Grabmaal ohnweit Trivoli, nur auf neun 
Jahre gebracht hatte, die er nämlich auf ſel⸗ 
nem Landhauſe genoſſen; und mit andern edeln 
Buͤr gern dachte ſelbſt der Kaiſer Diokletian auf 
eine aͤhnliche Art. Die beſten Schriftſteller, 
und vornebmlich die Dichter wetteiferten, die 
ſchoͤne Natur, die ſie liebten, zu erheben, und 
die Phantaſie ihrer Mitbuͤrger durch treffende 
Zuͤge, oft durch mahleriſche Beſchreibungen zu 
reizen. Das Gewuͤhl der volkreichen Stadt 
Rom ermuͤdete, wie die Staatsaugelegenhei⸗ 
ten, die nicht blos den Senat, ſondern auch 
die andern Bürger beſchaͤftigten; und die Sehn⸗ 
ſucht nach Ruhe und Freyheit, die ſchon dem 
Menſchen ſo natuͤrlich iſt, mußte dadurch noch 
beftiger werden. Mit allem dieſen vereinigten 
das Klima und die natuͤrliche Schoͤnheit Ita⸗ 
liens ihre maͤchtigen Einfluͤſſe. Wie vielen Reiz 
mußten nicht beſonders damals die Gegenden 
haben, nach deren Ausſichten ſelbſt noch die 
groͤßten neuern Landſchaftmaler, ein Poußin, 
Breenberg, Schwanevelt und andere fleißig 
ſtudierten! Man wird ſich nach dieſen Bemer⸗ 
kungen weniger verwundern, daß die Gegenden 
um Rom nach Freſcati, Paleſtrina und Trivoli 
hin, der Meerbuſen von Puzzuoli, ſo wie der 
neapolitaniſche, und viele andere Plaͤtze mit 

Land⸗ 
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Land haͤuſern gleichſam beſaͤet wurden; und daß 
beſonders die Seite von Baja, deſſen Schoͤn⸗ 
heit die Dichter nicht genug ruͤhmen koͤnnen, 
ein bezauberndes Luſtrevier ward, wo man 
zur allein mit Vortheil den Brunnen zu trin⸗ 
ken und Bäder zu gebrauchen glaubte. Ein 
ſchoͤnes Gebaͤude ward nach dem andern auf 
dem trocknen Boden, nicht weniger mit großen 
Koſten aus dem Meere aufgefuͤhrt, und das 
engere Land konnte die Menge der Landhaͤuſer 
eines Lucullus, Hortenſins, Marius, Caͤſar, 
Piſo und vieler andern kaum faſſen. Vornehm⸗ 
lich hatten die Roͤmer fuͤr Tibur, jetzt Trivoli, 
die lebhafteſte Zuneigung. Horaz wuͤnſchte da 
ſein Leben zu beſchlieſſen; Properz, Quintilian 
und andere feine Geiſter waͤhlten hier ihre Land» 
ſitze; und man hielt die Luft fuͤr ſo geſund, daß 
Marttal ſich wunderte, wie Kuriaz daſelbſt ſter⸗ 
ben koͤnnen Alles dieſes, und noch mehr, iſt 
mit den Zeugniſſen der Alten ſo bekannt, daß 
weiter nichts als ein Wink zur Wiedererinne⸗ 
rung, wie fie Thomſon in einem nur allgemete 
nen, aber lebhaften Gemälde giebt.“) „Sie⸗ 
he, wie die Villen Froͤhlichkeit uͤber die Gefil⸗ 
de ausbreiten, und ſich in lebendiger Ausſicht 
erheben, hier an dem verſteckten Falle von Baͤ⸗ 
chen, die jetzt verlohren, und von Stroͤmen, 

die 

*) In dem Gedicht uͤber die Freyheit. 
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die durch Geſaͤnge beruͤhmt ſind; dort im um⸗ 
ſchloſſenen Thale Umbriens, oder auf der Hs 
be feiner warmen Hügel, welche die ſuͤßduftige 
Luft athmen; hier an der rebenvollen Kuͤſte von 
Baja, wo ruhige Seen von fanften Weftwins 
deu gefaͤchelt, unaufhoͤrlich das Ufer kuͤſſen, 
und unbewoͤlkte Sonnen durch die reinſte Luft 
ſcheinen; dort in der weiten Nachbarſchaft von 
Rom; wie fie weit binaufglänzen bis an die ſa⸗ 
biniſchen Huͤgel, bis an den brauſenden Anjo, 
und Tiburs Olivenſchatten; bis hin, wo Praͤ⸗ 
neſte ſeine Stirn in die Luft hebt; und wie ſie 
hinabwaͤrts ſich bis an das ſonnigte Ufer aus. 
breiten, bis dahin, wo Alba Kuͤhlung aus dem 
Meere fchöpft. “ 

So wohl aus den neuern Entdeckungen, als 
auch aus den Beſchreibungen der alten Schrift, 
ſteller erhellet, daß die Roͤmer die angenehm⸗ 
ſten Lagen für ihre Landhaͤuſer ausſuchten. 
Nicht des praͤchtigen aber ſpaͤtern Landhauſes 
des Diokletian in Dalmatien zu gedenken, ſo 
waren die Luſthaͤuſer der verſchuͤtteten Städte, 
die nicht auf einer Hoͤhe, wie die Pompeji, 
lagen, am Meer erbauet und in daſſelbe hinein⸗ 
gefuͤhrt, ſo wohl der Geſundheit als auch des 
Vergnuͤgens wegen, das der Genuß der Kuͤh⸗ 
lungen der See gewaͤhrt. Die Villa des Cice⸗ 
ro bey Aſtura lag im Meer; auch Lukullus 

hauete 
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bauete bey Baja Wohnungen von ſeinem Land⸗ 
hauſe bis ing Meer hinein. Selbſt eine Men» 
ge von Beſchreibungen redet fuͤr die ſchoͤnen Ge⸗ 
genden, die man fuͤr die Landſitze waͤhlte. Ho⸗ 
raz hat davon verſchiedene Bilder; aber die Ge⸗ 
maͤlde des Plinius von ſeinem Laurentin und 
Tuſci ) verdunkeln faſt alles, was das Alter⸗ 
thum von dieſer Seite ruͤhmt. Die immer ab⸗ 
wechſelnden Ausſichten des erſten bald nach 
dem Meere, bald nach Waͤldern und fernen 
Bergen, bald nach anmuthigen Landhaͤuſern 
um den Strand her, bald nach Wieſen und 
Heerden hin, machten dieſen Sitz zu einem 
Elyſien, und zum Gluͤck ward er von einem 
Geiſt bewohnt, der ſeine Annehmlichkeiten zu 
fuͤhlen faͤhig war. Die Zimmer waren mit 
einer gleichen Aufmerkſamkeit fuͤr die Unterhal⸗ 
tung des Auges und des Geiſtes angelegt. In 
einigen konnte man ſich uͤber den Anblick nnd 
das Getoͤſe des Meeres ergoͤtzen; in andern, 
die mehr nach der Mitte der Gaͤrten zu lagen, 
vernahm man dieſes Geraͤuſch aus der Ferne, 
wie ein gelindes Gemurmel; und in noch an⸗ 
dern ward man ganz einer tiefen Stille uͤberge⸗ 
ben. Nicht weniger reizend war das andere 
beruͤhmte Landhaus des Plinius, in der Naͤhe 
des apeniniſchen Gebuͤrges. „Man ſtelle ſich, 
Er ſchreibt 


6) lib. 2. epiſt. 17. lib. 5. epiſt. 6. 


ſchreibt er, ein Amphitheater von einer uner⸗ 
meßlichen Ausdehnung vor, dergleichen nur al⸗ 
lein die Natur zu bilden vermag. Eine breite 
und weit ausgeſtreckte Ebene wird von Bergen 
umguͤrtet, deren „Gipfel hohe und bejahrte 
Waͤlder traͤgt. Da kann man beſtaͤndig eine 
mannigfaltige Jagd anſtellen; von da fenfen- 
ſich mit dem Abhange des Berges eingehauene 
Hoͤlzungen herab; zwiſchen ihnen liegen fette 
erdreiche Hügel, (nicht leicht wird man auf eis 
nen Stein ſtoßen, auch wenn man ihn ſucht) 
die auch den ebenſten Feldern nichts an Frucht⸗ 
barkeit nachgeben, und worauf eine ſegenvolle 
Aerndte zwar ſpaͤt, aber nichts deſto weniger 
ihre ganze Reife gewinnt. Tiefer unter ihnen 
herab erſcheinen auf allen Seiten Weinberge. 
Die Wieſen ſchimmern von den Farben der 
Blumen, und ſind voll von Klee und andern 
zarten Kräutern, die von rieſelnden Baͤchen ge 
waſſert immer ein friſches Anſehen behalten. 
Mitten durch die Landſchaft ergießt ſich die Tis 
ber, die auf ihren Schiffen die Fruͤchte des 
Landes Rom zufuͤhrt. Aber eine noch groͤſſere 
Wolluſt gewaͤhrt der Anblick dieſer Gegend, 
wenn man ſie von einem Berge betrachtet. Als. 
dann glaubt man, nicht blos eine natürliche, 
ſondern eine nach dem hoͤchſten Ideal der Schoͤn⸗ 
heit nachgebildete Landſchaft vor ſich zu ſehen; 

B von 
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von einer ſolchen Mannigfaltigkeit, von einer 
ſolchen Anordnung wird das Auge, wohin es 
ſich nur wendet, entzuͤckt. Das Landhaus hat 
auf dem Abhange eines Huͤgels eine Ausſicht, 
als wenn es auf dem Gipfel läge. Die Anhoͤ⸗ 
he erhebt ſich ſo allmaͤhlig und unvermerkt, 
daß ſie beym Hinaufgehen auf eine angenehme 
Art uͤberraſcht, indem man, wenn man noch 
nicht einmal zu ſteigen glaubt, fie ſchon erfties 
gen hat. Hinter ſich hat das Landhaus das 

apenniniſche Gebirge, wiewohl noch in einer 
ziemlichen Entfernung. Von daher koͤmmt an 
heitern und ſtillen Tagen eine friſche Luft, aber 
der Wind iſt nicht ſcharf, noch gar zu ſtark, 
weil er vou der Entfernung des Orts, woher 
er weht, geſchwaͤcht wird.“ — Noch wei⸗ 
ter malt Plinius die Anmuth dieſes Landſitzes 
aus. 


Der weiße Marmor, der zu den roͤmiſchen 
Villen beſonders in den letzten Zeiten der Re⸗ 
publik gebraucht ward, mußte 1 ein ſehr 
lebhaftes Anſeben geben, und in der Ferne von 
einer ſchoͤnen Wirkung ſeyn. Wenn die Haͤu⸗ 
ſer in der Stadt gewoͤhnlich nur von zwey Stock⸗ 
werken waren, ſo hatten insgemein die Landhaͤu⸗ 
ſer nur eine Etage, wiewohl ſich hey den neuern 

Ent⸗ 
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Entdeckungen *) Ausnahmen gefunden. Nach 
dem Bericht des Valerius Maximus“) ward 
M. Aemilius Proeina indeſſen zu einer Geld. 
ſtrafe verurtheilt, weil er ein Landhaus in der 

Nachbarſchaft von Rom zu hoch gebauet hatte. 
Die innern Verzierungen mit Marmor, moſai⸗ 
ſcher Arbeit, Vergoldungen, Gemaͤlden und 
Statuͤen, (die aber doch zum Theil Bildniſſe 
beruͤhmter Vorfahren und andrer großer Maͤn⸗ 
ner vorſtellten, deren Andenken dem Vaterlan⸗ 
de heilig war, und Racheiferer erwecken konn⸗ 
te,) wurden zuletzt ſo haͤufig, daß ſie nicht 
mehr Gegenſtaͤnde des Geſchmacks und der 
Aumuth, ſondern einer geſuchten Ueppigkeit 
waren. 

Wenn Baja und andere Gegenden den an⸗ 
kommenden Gaſt nur zur Wolluſt hinriſſen, ſo 
theilte hingegen der weiſere Roͤmer an andern 
Orten ſeine Zeit auf dem Lande zwiſchen der 
Sorge fuͤr den Feldbau, der Philoſophie, und 

B 2 dem 


„) Winkelmanns Anm. über die Bankunſt der Al⸗ 
ten S. 34. Einige neuerlich entdeckte Villen 
hefchreibt er im Sendſchreiben von den Herkul. 
Entdeckungen S. 27:29. ingleichen in den Nach⸗ 
richten von den Herkul. Entdeckungen S. 24. 25. 
Andere Rninen von roͤmiſchen Villen werden in 
den Volkmanniſchen Nachrichten von Italien an 
ihrem Ort häufig angezeigt. 

*) lib, 8. cap. I. 
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dem maͤßigen Becher. Das Landhaus war 
ihm am liebſten, das er, wie Cicero, ſeine 
Academie nennen konnte. Er las, ſchrieb, 
unterredete ſich, betrachtete fleißig die ſchoͤne 
Natur, und unterrichtete die vornehme Jugend, 
die ihn oft nach ſeinem Landſitze zu begleiten 
pflegte. Bald beſchaͤftigte ihn ſeine Bibliothek, 
die ſelten dem Landhauſe fehlte, (und nie ir⸗ 
gend einem in unſern Zeiten fehlen ſollte); bald 
die Sorge fuͤr das Vaterland, die ihn oft von 
der ſtillen Flur in die Unruben des Senats zu⸗ 
rück rief. Muͤde von der ernſthaften Philoſo⸗ 
phie und von der Geometrie ſchoͤpfte er bey 
der Poeſie und Muſik neue Erfriſchungen, und 
zuweilen ergoͤtzte ihn das Fiſchen, oder die 
Jagd und das Bad, die ihre Einfluͤſſe, die fie 
zunaͤchſt auf den Koͤrper haben, auch uͤber den 
Geiſt ausbreiteten. Oft erbeiterte ihn der Bes 
ſuch eines benachbarten Freundes, und der 
Abendſchmauß in einer froͤhlichen Geſellſchaft; 
und ſelbſt Kato war nach dem Bericht des Plu⸗ 
tarch fuͤr dieſe Art des Vergnuͤgens noch em⸗ 
pfindlich genug. Man lobte an der Tafel vor⸗ 
trefliche Maͤnner, vergaß unter ihrem Lobe 
alles, was die Welt verdruͤßliches hat, und 
glaubte des Landlebens nicht wuͤrdiger zu ſeyn, 
als ſich mit ſo erheblichen Gedanken und Ge⸗ 
ſpraͤchen, wie einſt M. Varro, zu befchäffs 

i tigen. 
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tigen.“) Die Lebensart des Plinius auf ſei⸗ 
nem Landhauſe, die er uns genau genug Des 
ſchrieben, **) enthält das Muſter eines weiſen 
und gluͤcklichen Landlebens, das damals ſo 
mancher edle Roͤmer genoß. 


Aber dahin iſt alle dieſe Herrlichkeit der Bil, 
len, die das roͤmiſche Italien zierten. Die 
Zeit, das Erdbeben, das Meer, und die Ber; 
wuͤſtungen der Barbaren haben davon nichts 
als einige Ruinen gelaſſen, und von der groſ— 
ſen Menge der Landhaͤuſer iſt nicht ein einziges 
ganz verſchont geblieben. Dede, menfchenleer 
und von einer boͤſen Luft angeſteckt trauren jetzt 
die Gegenden, wo ehemals ſo viele praͤchtige 
Villen die angenehmſten und fruchtbarſten fand» 
ſchaften beſchatteten; und mit einer Empfindung 
vermiſcht von Ehrfurcht, die das Alterthum 
einfloͤßt, und von Wehmuth, die der Anblick 
der Zerſtoͤrung ſchoͤner Werke erregt, betrach⸗ 
tet der Reiſende die Ueberbleibſel, die hie und 
da dem Auge begegnen, und zum Theil von 
den Haͤnden der Unwiſſenheit verworfen, ver; 
bauet und dadurch noch unkenntlicher gemacht 
ſind. Ein Verluſt, den alle uͤbrig gebliebene 
Beſchreibungen, ſo verſtaͤndlich ſie ehemals 

5 moͤgen 


) Cicero Orat. Phil. 11. 
**) lib. 1. epiſt. 9. lib. 9. epiſt. 36. 
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moͤgen geweſen ſeyn, und ſelbſt ſo manche nur 
wahrſcheinliche Abbildungen nicht ganz erſetzen 
koͤnnen.) ; 


Die 


) Einige der beſten hieher gehörigen neuern Schrif: 
ten ſind 1) Georg. Greenii de ruſticatione Rom. 
st de villarum antiq. Structnra apud eosdem com- 
ment. Lipf. 1667. Dieſe Abhandl. iſt in dem ıften 
Th. des novi thefauri antiq. Rom. cong, ab A. H. 
de Sallengre, Hagae-Com. 1716. wieder abgedruckt. 
2) The villas of the Ancients illuſtrated by Robert 
Cartell. London, 1728. gr. Fol. Es enthaͤlt zus 
gleich einige ſchoͤne, wiewohl nicht ganz richtige, 
Abbildungen der pfinifchen Landhaͤuſer. 3) Sca⸗ 
mozzi Werk: 1’ Idea dell' Architettura univerfale, 
im ı2ten Cap. des sten B. 4) Les plans et les 
deferiptions de deux maiſons de campagne de Pline, 
Paris 1699. Dieſes Werk des Felibien iſt auch im 
sten Tom. der Entretiens für le vies &c. des pein- 
tres et archit. A Trevoux 1725. befindlich. 5) Krub⸗ 
ſacius wahrſcheinlicher Entwurf von des juͤngern 
Plinius Landhauſe und Garten. Leipzig. 1760. 
Alle drey letztern Schriftſteller haben Riſſe von 
dem pliniſchen Landhauſe geliefert, mit dem Uır: 
terſchiede, daß Scamozzi ſeinen italieniſchen und 
Felibien feinen franzoͤſiſchen Geſchmack hineinge⸗ 
tragen, H. K. aber, der ſich genau an die Be: 
ſchreibung gehalten, ſeinen Entwurf weit beſſer 
und am wahrſcheinlichſten gemacht hat. 6) De- 
lices des maifons de campagne appellées le Lau- 
rentin et la maiſon de Tofcane, 8. Amſterdam 

1736. 
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Die Zeiten, die nach dem Ende der roͤmi— 
ſchen Republik folgten, die Gewaltthaͤtigkeiten 
verſchiedener Kaiſer, die Einfälle barbariſcher 
Voͤlker, und die mit unzaͤhligen Unruhen wie⸗ 
der einreißende Wildheit, unterdruͤckten den 
Geſchmack an dem Landleben, je mehr jetzt die 

ſchoͤne Natur und die vormals ſo angenehmen 
Landſitze verheert wurden. So viele Verwuͤ⸗ 
ſtungen, die ſchnell hinter einander in Italien 
einſtuͤrmten, mußten auch dieſen reizenden See⸗ 
nen, wie vielen andern, bald einen voͤlligen Un⸗ 
tergang zuziehen. Der Barbar ſiegte über den 
Menſchen, wie uͤber die Kuͤnſte. Die Waffen 
wurden wieder die vornehmſte Beſchaͤfftigung; 
und die Vermiſchung der aberglaͤubiſchen Ge⸗ 
ſinnung mit der kriegeriſchen mußte bald einen 
Geiſt ausbreiten, der von den reinen und edlen 
Freuden der Natur abfuͤhrte. Die Vermen⸗ 
gung ſo vieler verſchiedenen Voͤlkerſchaften half 
nicht weniger einen verdorbenen Geſchmack er⸗ 
zeugen. Das unbeſchuͤtzte Eigenthum ward ge⸗ 
raubt und veraͤndert; und wenn der Feldbau 
noch einige Kultur empfieng, ſo war es blos 
Nothdurft, die dazu trieb. Man fieng an, die 
Gegenden fuͤr die ſchoͤnſten zu halten, wo ein 
B 4 Kloſter 

1736. Man findet darinn die ſcamozziſche Be⸗ 

ſchreibung, Riſſe, und einige andere aus dem Pli⸗ 

nius uͤberſetzte Nachrichten. 


Kloſter neben dem andern wohlgemaͤſtete Muͤſ⸗ 
ſiggaͤnger naͤhrte. Die Baukunſt ſchien ſich ein 
Verdienſt der Heiligkeit daraus zu machen, blos 
Kapellen und Kirchen zu errichten. Und wenn 
ſie ſich mit andern Gebaͤuden befaßte, ſo waren 
es gothiſche Klumpen von Schloͤſſern, mehr zur 
Vertheidigung, als zur Anmuth, mehr ſchreck, 
lich als ſchoͤn, auf ſteilen Felſen in wilden Ge⸗ 
genden aufgethuͤrmt. 

Mit der allmaͤhligen Wiederherſtellung des 
Friedens, der Vernunft und der Kuͤnſte kehrte 
der Menſch zu ſich ſelbſt zuruͤck, und naͤherte 
ſich wieder den ſanften Umarmungen der mit, 
terlichen Ratur. Er empfand ſein Unrecht, daß 
er ſie verlaſſen hatte; und die wieder aufſtehen⸗ 
den Kuͤnſte erweichten dieſes Gefuͤhl noch mehr. 
Empfindlich erwachend für den Reiz des Schoͤ⸗ 

nen ſuchte er wieder die Natur in ihrer Hei 
math; und ihre Freundinn, die Kunſt, geſellte 
ſich ihm zu, den Weg zu ihr anmuthiger zu ma⸗ 
chen. Das Land ward wieder mit froher Em⸗ 
pfindung bewohnt, und heitrer gieng die Sonne 
uͤber die Landſchaft auf, wo der Wale ſich 
von neuem gluͤcklich fuͤhlte. 


Die ſchoͤne Baukunſt, die mit der Zuruͤck⸗ 
kehr der uͤbrigen Kuͤnſte in Italien aus den al⸗ 
ten Ruinen gleichſam von neuem gebohren ward, 

brei⸗ 


. 25 
breitete ſich auch wieder über die Landhaͤuſer aus. 
Es erhoben ſich um Vicenza, durch den Geiſt 
des Palladio, um Rom, um Florenz, um Tu⸗ 
rin, und hier vornehmlich in der Vigne de la 
Reine Landhaͤuſer, die ſich durch die ſchoͤne Ars 
chitectur empfahlen, und an die roͤmiſchen Vil⸗ 
len wenigſtens eine angenehme Erinnerung ec» 
weckten. Die Koͤnige von Frankreich, beſon⸗ 
ders Ludewig der XIV. unternahmen es, koſtba⸗ 
re Luſtſchloͤſſer aufführen zu laſſen, die lange 
geprieſen nn bewundert worden; aber die vie: 
len gegründeten Vorwuͤrfe, die ihnen Laugier *) 
macht, beweiſen, daß ſie nicht ganz das Lob 
verdienen, das ihnen die fluͤchtige Eitelkeit des 
Franzoſen, und die gar zu gefallige Beyſtim. 
mung des Auslaͤnders beygelegt. Durch die 
Bekanntſchaft, die der Britte auf feinen Reiſen 
mit den Ueberbleibſeln der griechiſchen Baukunſt 
machte, erwarb er ſich den aͤchten Geſchmack, 
worinn er jetzt ſeine Landhaͤuſer auffuͤhrt. Und 
wenn die Landhaͤuſer der Schweizer, die fo ſehr 
die Ruhe und Annehmlichkeit des Aufenthalts 
auf dem Lande lieben, Aufmerkſamkeit verdie⸗ 
nen, fo iſt es mehr der gefunden und herrlichen 
Lage, als der Architectur wegen. 

B 5 II. 
”) Eſſai für l' Architecture, à Paris 1753. P. 159. Neue 


Anmerkungen über die Baukunſt, ꝛc. Leipzig 1768. 
S. 127. 128. 136138. 
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| Worauf man zuerſt bey der Anlage eines Rand. 
hauſes zu ſehen hat, iſt doch wohl dieſes, daß 
man eine geſunde Gegend waͤhle, die von einem 
heitern Himmel umfloſſen wird, weder umher⸗ 
ſtehende Suͤmpfe und Moraͤſte hat, noch zu ſehr 
in Tiefen und Gebuͤſchen verſteckt iſt, als daß 
ſie von reinigenden Winden erreicht werden 
koͤnnte. Auch nicht in einer zu großen Nabe 
des Meeres oder eines ſtarken Fluſſes, noch ei⸗ 
ner volkreichen Stadt, deren Ausduͤnſtungen 
und Rauch eine ganze ſonſt gute Gegend ver⸗ 
derben koͤnnen. Wenn dieſe Regel nicht ſchon 
dem gemeinen Verſtande durch eine unmittelba⸗ 
re Empfindung beygebracht waͤre, und wenn 
dabey nicht ſo viele alte und neuere Schriftſtel⸗ 
ler) fie wiederholt hätten, fo koͤnnte man ſich 
vielleicht weniger daruͤber verwundern, daß ſo 
oft wider ſie gefehlt wird. Ein falſcher Ge⸗ 
ſchmack und eine bejahrte Gewohnheit aus den 
gothiſchen Zeiten machen oft mit allem Fleiß ei⸗ 
8 nen 
*) Z. B. Columella lib. 1. c. 4. uu. 5, Varro lib. 1. 
c. 12. Pallad. lib. 1. T. 16. Plin. Nat. Hiſt. lib. 18. 
c. 6. Vitruv. lib. 1. c. 4. Eſſai für I’ Architecture. 
p. 158. Laugier neue Anmerkungen uber die Bau⸗ 
kunſt. S. 126. Sulzers allgemeine Theorie der 
schönen Kuͤnſte. ıfter Th. S. 135. 


27 
nen an fich guten Ort ungeſund. Bald zieht 
man rings um das Gebaͤude ſo dichte und hohe 
Alleen, daß nicht allein ein weſentliches Stuͤck, 
die Ausſicht, verlohren geht, ſondern auch kei⸗ 
ne erfriſchende Kuͤhlung mehr durchdringen kann, 
und die Luft ohne Bewegung bleibt. Bald wird 
Rum die Landhaͤuſer ein tiefer Graben von ſte⸗ 
dendem faulenden Waſſer geleitet, deſſen Aus⸗ 
duͤnſtungen deſto ſchaͤdlicher ſind, je leichter ſie 
in die nahen Gemaͤcher eindringen; dahingegen, 
wenn das Gewaͤſſer fließend waͤre, ſo wohl der 
Nachtheil fuͤr die Geſundheit verſchwinden, als 
auch das Auge und die Einbildungskraft mehr 
Erfriſchung erhalten würden. Unbegrefflich iſt 
es, wie manche Schriftſteller eine folche ver⸗ 
kehrte Anlage ſo gar als nothwendig empfehlen 
koͤnnen. „Alle Landhaͤuſer und Luſtgaͤrten muͤf, 
ſen, um angenehm zu ſeyn, mit Graͤben, 
Mauern, Paliſaden und dergleichen umgeben 
ſeyn.“ So faͤngt ein hollaͤndiſcher Schriftſtel⸗ 
ler *) unter einem blendenden Titel ſeine Theo⸗ 
rie an, und bewundert die aͤltern Land haͤuſer 
ſeiner Landsleute ſo treuherzig, daß ſein Ge⸗ 
ſchmack mehr Mitleiden, als Spott verdient. 

Nach 


*) Les agremens de la campagne ou remarques fur la 


conſtruction des maiſons de campagne. avec fig. Lei- 
de 1750. 4. 
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Rach der Bequemlichkeit der kage, die bey 
der Verſchiedenheit der Abſichten bald einen 
groͤßern, bald einen eingeſchraͤnktern Umfang 
hat, und zugleich eine nicht gar zu weite Entfers 
nung von einer Stadt in ſich ſchließt, iſt hier⸗ 
naͤchſt die Annehmlichkeit zu ſuchen. Dieſe wird 
von der Natur angeboten, und von der Kunſt f 
erhoͤhet; von beiden kann ſie eine unendliche 
Mannigfaltigkeit erhalten. Die verſchiedenen 
Lagen und Miſchungen der Berge, Ebenen, 
Thaͤler, Wieſen, Waͤlder, Gebuͤſche, Seen 
und Fluͤſſe vervielfaͤltigen ſchon bis zum Erſtau⸗ 
nen die Annehmlichkeit; und der Kunſt iſt es 
vergoͤnnt, bald durchs Hineinſchaffen, bald 
durchs Wegnehmen oder Verſetzen die Menge 
der natuͤrlichen Abwechſelungen zu vermehren. 
Der Trieb zum Vergnuͤgen lockt uns, die ange 
nehmſten Plaͤtze aufzuſuchen, und die Vernunft 
billigt ihn, wenn er nicht wichtigern Beftim, 
mungen widerſpricht. Ich werde daher keine 
finſtern, melancholiſchen Einſiedeleyen ſuchen, 
keine ebenen von Wald und Gebuͤſch entbloͤßten 
Felder, wo die Kunſt mir nicht leicht den Mans 
gel des Schattens und des fließenden Waſſers 
erſetzen kann; ſondern offene Schauplaͤtze der 
Natur, Gegenden, aus welchen mir die Heiter⸗ 
keit der Schöpfung hell und unaufgebalten ent. 

gegen 
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gegen lacht, wo keine Einfoͤrmigkeit, keine Ein; 
ſchraͤnkung, wie in dem Kerker der Staͤdte, wo 
Freyheit, Vielheit, Groͤße und Mannigfaltig⸗ 
keit der Ausſichten das Auge beſchaͤfftigen und 
den Geiſt erheben. Eine mittelmaͤßige Hoͤhe 
iſt die angenehmſte, ſo wie ſie die geſuͤndeſte und 
bequemſte iſt, und ſelbſt das Gebaͤude am vor⸗ 
theilhafteſten zeigt.“) Aus einem Landhauſe 
auf dem Gipfel eines Huͤgels oder au dem Ab⸗ 
hange eines Berges kann ich freyer und ver⸗ 
gnuͤgter athmen, und, wenn ich die Weite der 
Landſchaft uͤberſchaue, mehr entzuͤckende Bilder 
einſammlen, erhabnere Empfindungen ſchoͤpfen, 
und mich leichter uͤber die kleinen Sorgen und 
Beſchaͤfftigungen der Erde hinausheben. Dann 
habe ich auf einmal einen ganz reichen Genuß 
der herrlichen Ausſichten, die ein Haller, Kleiſt 
und Uz nur nach und nach der ungedultigen 
Phantaſie vormalen. Aber dabey werden noch 
immer zur fortdauernden Unterhaltung mehr 
Gegenſtaͤnde da ſeyn, die ſich in der Ferne ver⸗ 
lieren, als ſolche, die nahe liegen; Proſpecte, 
die Fortſchreitung und Vervielfaͤltigung, nicht 
aber eine ploͤtzliche und deutliche Auswickelung 
haben. Die Kunſt bietet ihren Beyſtand an, 
um 


) Columella lib. I. 6. 2. et 4. Vetro, Sulzer, Lau⸗ 
gier, J. c. 
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um die Ausſichten zu erweitern und zu verſchöͤ⸗ 
nern, den Fluͤſſen und Baͤchen einen Lauf, den 
Bäumen und Gebuͤſchen eine Stelle, dem Schat⸗ 
ten und Licht eine Vertheilung zu geben, die 
mehr den Reiz des Ganzen erhoͤhen, und gleich⸗ 
ſam rings umher eine neue Schoͤpfung hervor⸗ 
zurufen. 

Nicht alle die beſondern Regeln, die einige 
ältere und neue Schriftſteller über die Stellung 
des Vordertheils und des Hintertheils gegeben, 
Jaſſen ſich überall anwenden. Alles was man 
daruͤber anrathen kann, iſt, daß man jedesmal 
ſowohl auf das Klima des Landes als auch auf 
die beſondere Lage der Gegend merke, und das 
beobachte, was dieſe erfordern. So wird z. B. 
die Seite des Landhauſes, auf welche heftige 
Winde am meiſten zu ſtuͤrmen pflegen, nicht ganz 
frey liegen Dürfen; es ſchuͤtze ſie ein angraͤnzen⸗ 
der Wald, oder eine Anhoͤhe. 

Wahl, Ordnung, Reinlichkeit, Schönheit 
und Annehmlichkeit muͤſſen nahe um das Wohn⸗ 
haus am meiſten ausgebreitet ſeyn, und eine 
Scene darſtellen, wo die Kunſt, ohue den Schein 
des Gezwungenen, ohne nichtsbedeutende Spiel⸗ 
werke, die Natur zu einem vorzuͤglichen Grad 
der Vollkommenheit erhoben hat. 


Der 
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Der zunaͤchſt vor dem Landhanuſe liegende 
Platz darf alſo eben ſo wenig durch Hecken und 
Alleen, als durch Gebaͤude verſperrt werden, 
fo ſehr es auch gewöhnlich ift, fie durch ſolche 
Vorlagen, beſonders durch hohe und dickbe⸗ 
laubte Baͤume, einzukerkern. Dieſe, die nicht 
allein die Luft dumpfigt machen, ſondern auch 
das Ungeziefer, das ſie naͤhren, in die Zimmer 
bringen, rauben zugleich einen der erſten Vor, 
zuͤge, die Landhaͤuſer haben ſollen, die Frey 
heit der Ausſicht. Die beſonders in Deutſch⸗ 
land eingeführten Umzaͤunungen der Landhaͤu⸗ 
fer koͤnnen, aus dieſem Geſichtspunct bemerkt, 
nicht anders als verwerflich erſcheinen. 

Die Abſicht, einen vollkommenen und unge 
geſtoͤrten Genuß des Annehmlichen zu haben, 
befiehlt, ganz nabe und vor dem Landhauſe nur 
ſolche Gegenſtaͤnde hinzuſtellen, die einen er⸗ 
freulichen Anblick geben, und alle diejenigen 
zu entfernen, die dagegen ſtreiten, oder gar 
einen ekelhaften Eindruck zu erregen faͤhig ſind. 
Nach dieſem Grundſatz wird der Erbauer eines 
ſchoͤnen Landhauſes es nicht mit einer Menge 
von Gebaͤuden, die zunaͤchſt der Landwirthſchaft 
gewiedmet find, als Scheunen, Viehſtaͤllen 
u. dergl. unmittelbar umzingeln, und ſich da⸗ 
durch des freyen Genuſſes der Ausſicht und eis 


ner reinen Luft berauben. So ſehr das Ge. 
gen: 


gentbeil auch von einer faſt allgemeinen Ge⸗ 
wohnheit in verſchiedenen deutſchen Provinzen 
eingeführt iſt, fo ſehr iſt es doch wider die Be⸗ 
duͤrfniſſe unſrer Vorſtellungskraft und wider 
den guten Geſchmack. Nicht um etwas das 
ohnehin nicht geſchehen wuͤrde, die Umſetzung 
der landwirthſchaftlichen Gebaͤude, die einmal 
da ſtehen, fordern zu wollen, noch vielweniger 
aus einer unbilligen Verachtung gegen oͤevono⸗ 
miſche Einrichtungen, ſondern blos um dem 
kuͤnftigen Erbauer eines Landſitzes einen nuͤtzli⸗ 
chen Wink zu geben, wird dieſe Bemerkung 
eingeſtreut. Es iſt doch bekannt, wie viele 
adeliche Landſitze die ſonderbare Anlage haben, 
daß aus den gerade vor oder allernaͤchſt neben 
dem Wohnhauſe liegenden Gebäuden mancher⸗ 
ley Unbequemlichkeit, Unreinigkeit, und eckel⸗ 
hafte Empfindungen entſpringen, und daß es 
oft ertraͤglicher ſeyn wuͤrde, in einer engen 
ſchmutzigen Gaſſe der Stadt, als an einem 
ſolchen Orte zu wohnen. Nicht einmal zu ges 
denken, wie viel durch eine ſolche Verzaͤunung 
und widrige Nachbarſchaft ſelbſt dem Anſeben 
des ſchoͤuſten Landhauſes entgehen muß. Und 
wie wenig Mühe wird ein verſtaͤndiger Bau⸗ 
meiſter anwenden duͤrfen, um einen fuͤr die 
landwirthſchaftlichen Gebäude geſchickten Platz 
| in 
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in einer bequemen Entfernung bon dem Wohn⸗ 
ſitze aus uſuchen? 


Wie der Zugang zum Landhauſe am beſten 
anzulegen iſt, daruͤben giebt Home eine ſchoͤ⸗ 
ne Regel, die hier wiederholt zu werden vers 
dient. „Der Zugang zum Wohnhauſe muß 
nicht in einer geraden Linie gezogen werden; 
weit beſſer iſt ein ſchiefer Weg in einer ſchwan⸗ 
kenden Linſe, mit einzeln Baͤumen, und an⸗ 
dern zerſtreuten Gegenſtaͤnden darzwiſchen. In 
einem geraden Zugange hat man immer einer⸗ 
ley Gegenſtand vor ſich, bis man zum Ende 
koͤmmt; man ſieht ein Haus in der Entfernung 
vor ſich, und man ſiehet es den ganzen Weg 
fort immer auf derſelben Stelle, ohne die ges 
ringſte Veraͤnderung In einem hin und her 
gehenden Zugange ſetzen die dazwiſchen ſtehen⸗ 
den Gegenſtaͤnde das Haus dem Scheine nach 
in Bewegung; es bewegt ſich mit dem Gehen, 
den, und ſcheint ſeinen Weg ſo zu richten, daß 

es 


) Grundſaͤtze der Kritik. 3. Th. S. 371. Mau 
ſehe die Beſchreibung eines ſchoͤnen Zuganges zu 
dem Landgute des Lords Cadogan bey Reading 
in den Betrachtungen über das heutige Garten: 
weſen ꝛc. aus dem Engliſchen. Leipzig. 1771. S. 
170 : 176, 
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es ihn ſo zu ſagen gaſtfreundſchftlich auffaͤngt. 
Ein krummer Zugang vermehrt auch die Man. 
nigfaltigkeit; indem das Haus immer von ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen geſehen wird, ſo ſcheint 
es bey jedem Schritt eine neue Figur anzu⸗ 
nehmen. 


Nichts iſt unſchicklicher und faͤllt ſchlechter in 
die Augen, als wenn die benachbarte Gegend 
des Landhauſes oͤde und verwildert iſt, und 
überall Spuren der vernachlaͤßigten Kultur zeigt, 
wenn die Wege unverbeſſert und ſchmutzig da 
liegen, und außer der Gefahr und der Unbe⸗ 
quemlichkeit noch verdrießliche und ekelhafte 
Bewegungen erwecken. Es giebt ſo manche 
ſchoͤne Landhaͤuſer, die das Vergnuͤgen, das fie 
gewaͤhren, nicht wenig durch die Beſchwer⸗ 
lichkeit des Weges ſtoͤren, auf welchem man 
ſich zu ihnen durcharbeiten muß. Dieſe Sache 
jſt doch wohl wegen ihres mannigfaltigen oͤffent⸗ 
lichen Einfluſſes keine Kleinigkeit; und wenn ab 
le Beſitzer der Landguͤter ihre Aufmerkſamkeit 
auf dieſen Punct, der zum Theil ihre eigene 
Ehre betrift, richten wollten, ſo koͤnnten bald 
viele Gegenden die Verbeſſerung wuͤrklich er⸗ 
halten, die bisher blos gewuͤnſcht worden. 
Will man auch nicht auf die Verſchoͤnerung ſe⸗ 
ben, die dadurch einem Lande zuwaͤchſt, fo ſoll⸗ 
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te doch der ausgebreitete Nutzen eine Anſtalt 
von dieſer Art befoͤrdern. 

Ein Weg in der Nachbarſchaft eines Ritter⸗ 
ſitzes ſollte ſich doch wohl von der gemeinen 
Landſtraſſe unterſcheiden, und durch mehr Be⸗ 
quemlichkeit, Regelmaͤßigkeit und Anmuth ei⸗ 
nen vorläufigen Begriff von dem Character des 
nahen Wohnhauſes und feines Beſitzers erwe⸗ 
cken. Er kann, um mehr verſchoͤnert zu wer⸗ 
den, nach der Beſchaffenheit der umliegenden 
Gegenſtaͤnde und zur Gewinnung angenehmer 
Proſpecte bald hie, bald da, eine Kruͤmmung 
machen; und die Veraͤnderung der Auftritte 
verguͤtet den laͤngern Umweg. 

Die Bauart des Landhauſes muß ſeiner Be⸗ 
ſtimmung wegen in einem angenehmen und reis 
zenden Geſchmack ſeyn. Das Praͤchtige und 
Majeſtaͤtiſche ſchickt ſich nicht dazu, ob gleich 
koͤnigliche Luſtſchloͤſſer durch den erhabenen Cha⸗ 
racter des Bewohners eine Ausnahme fordern 
koͤnnen. Gewoͤhnlicher Weiſe find die Land⸗ 
haͤuſer Wohnungen für Perſonen von mittlerm 
Stande oder von einem ſolchen, der zwiſchen 
dem mittlern und dem ganz hohen liegt; und 
der Zweck des Aufenthalts in dieſen Wohnun⸗ 
gen iſt der ruhige und freye Genuß der Vor⸗ 
theile des Landlebens und der Annehmlichkeiten 
der Natur. Die Schoͤnheit dieſer Gebaͤude 
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muß ſich alſo auf beſcheidene Simplicitaͤt und 
Anmuth einſchraͤnken Dieſe letzte Eigenſchaft 
wird fuͤr die Landhaͤuſer noch aus einem andern 
Grunde noͤthig. Weil die Gegend um ſie her 
angenehm iſt, ſo erfordert der Begriff der 
Schicklichkeit und das Vergnuͤgen der Ueber⸗ 
einſtimmung, daß ein ſolches Gebaͤude, in der 
Verbindung mit ſo nahen Gegenſtaͤnden, ſich 
nicht zu merklich von ihrem Hauptcharacter 
entferne. Eine elende Huͤtte in einer oͤden 
Wuͤſte befremdet nicht; aber ein zerfallenes 
oder⸗ ſchlecht gebauetes Landhaus in einer hei⸗ 
fern reizenden Landſchaft widerlegt oder ſtoͤrt gar 
die Bewegung, die dieſe erweckt. 


Da die Gebaͤude gemeiniglich den erſten 
Eindruck machen, der ſich uͤber das Ganze der 
Gegend ausbreitet, ſo ſollte man darauf be⸗ 
dacht ſeyn, daß dieſer Eindruck weder wider⸗ 
ſprechend noch zu matt ſey. Nur durch die 
Uebereinſtimmung des Characters des Landhau⸗ 
ſes mit dem Character der Gegend kann eine 
gleichartige angenehme Empfindung erhalten 
werden. Die neuern engliſchen Landhaͤuſer, 
die groͤßtentheils in dem wahren Geſchmack der 
griechiſchen Baukunſt, ſo wie die Tempel in 
den Parks angelegt find, verdienen von dieſer 
Seite Beyfall und Nachahmung. Und in An⸗ 
ſehung der mannigfaltigen Aus ſichten ſowohl 
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nach dem Garten zu, als auch in die benach⸗ 
barte Gegend hinaus, ſcheint St. Germain un⸗ 
ter den groͤßern franzoͤſiſchen Luſtſchloͤſſern ein 
Muſter zu ſeyn. Vornehmlich geben demſelben 
die allmaͤhlig in einer ſchoͤnen architeetoniſchen 
Ordnung ſich bis an das Hauptgebaͤude erhe⸗ 
bende Treppenwerke nicht allein ein großes An⸗ 
ſehen, fondern fie vervielfaͤltigen auch die Aus⸗ 

ſicht mit jeder erreichten Anhoͤhe. *) | 
Die aͤußern und innern Verzierungen Eüne 
nen bey Landhaͤuſern eben fo wenig willkuͤhrlich 
ſeyn, als in Pallaͤſten, Kirchen und andern Ar⸗ 
ten von Gebäuden; und daß fie ſo wohl dem 
Character des Bewohners, als auch beſonders 
der Beſtimmung eines Landhauſes gemaͤß ſeyn 
muͤſſen, ift eine Regel, die wohl keinem Zwei⸗ 
fel unterworfen ſeyn kann. Alle architectoniſche 
Verzierungen muͤſſen uͤberhaupt mit den Geſe, 
zen der ſchoͤnen Baukunſt uͤbereinkommen, auch 
außerdem ſich nach dem eigenthuͤmlichen Cha- 
racter der Landhaͤuſer ſelbſt richten, die Anmuth 
C 3 | und 


*) Da Gegenſtaͤnde dieſer Art deutlicher durch Zeich— 
nungen und Kupferſtiche, als durch Beſchreibun— 
gen werden, ſo wird man die Architectur der 
engliſchen Landhaͤuſer unter audern aus den neuern 
Blaͤttern des Canot kennen lernen koͤnnen. Von 
den franzoͤſiſchen Luſtſchloͤſſern ſind mir nur die 
Abbildungen des Perelle zu Geſichte gekommen. 
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und Freyheit des Hauptwerks an ſich haben. 
Statuͤen moͤgen, wenn gleich Laugier dagegen 
eifert, auf dem Dache fuͤrſtlicher Pallaͤſte in der 
Reſidenz, des Eindrucks wegen, den ſie von 
Wuͤrde und Größe geben, geduldet werden; 
aber auf dem laͤndlichen Luſtſchloſſe ſcheinen ſie 
ſchon mehr unnütze Verzierungen zu ſeyn, weil 
hier die Hoheit einen großen Theil ihres be⸗ 
ſchwerlichen Gepraͤnges ablegt, und ſich mehr 
der glücklichen Mittelmaͤßigkeit des Lebens na. 
hert. Blumentoͤpfe, Vaſen und andere aͤhnli⸗ 
che Arten von Zierrathen auf dem Dache der 
Landhaͤuſer fallen fo offenbar in das Unſchickli⸗ 
che, daß man darüber kein Wort mehr verlieren 
darf, und zum Gluͤck iſt dieſer ſonderbare Ge⸗ 
ſchmack ſchon an vielen Oertern aus feinem al⸗ 
ten Beſitz vertrieben. Ohne Zweifel haben die 
Engellaͤnder erſt von den Italienern die Mode 
angenommen, ihre Landhaͤuſer mit Statuͤen, 
Buͤſten, Basreliefs und andern Werken der 
Bildhauerkunſt, beſonders aus dem Alterthum, 
auszuzieren. Manche Villen in Italien ſehen 
eher einer Kunſtakademie, als einem Landhauſe 
aͤhnlich. Indeſſen kann hier der Ueberfluß von 
Antiken noch eher entſchuldigt werden, da ſie 
uͤbrig gebliebene Zeugen von den ſchoͤnſten Jahr⸗ 
hunderten eben dieſes Landes ſind, ehrwuͤrdige 
Heiligthuͤmer, die an den Geiſt der großen 
Maͤnner 
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Maͤnner erinnern, die vormals unter eben die⸗ 
ſem Himmel wohnten, deren Aſche unter eben 
dieſem Boden ruhet. Auch moͤchten hier die 
mancherley Kunſtwerke des Alterthums nicht 
gerade aus dem Geſichtspuncte der Verzierung, 
die ſich fuͤr ein Landhaus ſchickt, beurtheilt wer⸗ 
den duͤrfen; die Villen ſind gleichſam Magazine, 
wohin alles bequem gebracht werden kann, was 
nach und nach an Antiken entdeckt wird. Wenn 
aber der Britte mehr darauf ſieht, um nur feine 
Landhaͤuſer von alten, wahren oder nachgemach⸗ 
ten, Kunſtwerken, die er mit vielen Koſten her⸗ 
beyholt, recht voll zu fuͤllen, als ob ſich alle die⸗ 
fe Zierraͤthen, zumal in einer ſo großen Menge, 
für den Character eines Landhauſes ſchicken; ſo 
iſt dieß doch wohl fo etwas, das man uͤbertrie⸗ 
ben nennt. Keine ungerechte Gleichguͤltigkeit 
gegen die ſchaͤtzbaren Ueberbleibſel der alten 
Kunſt, nur Widerſetzung gegen den Mißbrauch 
oder vielmehr gegen die unſchickliche Anwendung, 
die man von ihnen zu machen pflegt, ſoll dieſe 
Bemerkung ſeyn. Gute Gemaͤlde verdienten 
ſchon an ſich als eine vorzuͤgliche innere Verzie⸗ 
rung in den Landhaͤuſern empfohlen zu werden, 
wenn man auch nicht dazu einen hoͤhern Grund 
in ihrer Kraft ſaͤhe, ihre moraliſchen Einwuͤr⸗ 
kungen auf das menſchliche Gemuͤth auch hier 
auszubreiten. Ein ſonderbarer Einfall wuͤrde es 

C 4 ſeyn, 
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ſeyn, alle Bildniſſe, hiſtoriſche, geſellſchaftli⸗ 
che, allegoriſche Stuͤcke aus den Landhaͤuſern in 
dem Vorurtheil zu verbannen, als wenn hier 
nur allein Landſchaftgemaͤlde einer Aufnahme 
wuͤrdig wären. Aber wie den Kirchen Vorſtel⸗ 
lungen der Andacht, und den Pallaͤſten der Kir 
nige Abbildungen großer Thaten des Muths 
und der Menſchenliebe beſonders eigenthuͤmlich 
zukommen, ſo koͤnnen auch Landſchaftſtuͤcke in 
den Villen den erſten Platz verlangen. Die rei, 
che und mannigfaltige Natur, auch wenn wir 
fie täglich vor Augen haben, ſaͤttigt nicht fo ſehr, 
daß ſie uns nicht in einer gluͤcklichen Kachah⸗ 
mung wieder gefallen ſollte; und die ſchoͤpferi⸗ 
ſche Kunſt des Landſchaftmalers weis der Phan⸗ 
taſie tanſend neue Bilder vorzuzaubern, die ſie 
gerne auffaͤngt, weil ſie ſich gerne aus ihnen 
ein frohes Schauſpiel erneuert. In Zimmern, 
mit ſchoͤnen Landſchaftgemaͤlden bereichert, ath⸗ 
met alles um uns her die liebliche Luft des Lan⸗ 
des. Kein Widerſpruch der aͤußern Eindruͤcke, 
keine Befuͤrchtung des Ekels, wenn wir aus dem 
Freyen hereintreten; ſondern eine Harmonie 
des Ganzen, die ſich dabey durch die Abwechſe⸗ 
lung bey ihrem Vorrecht, uns immer zu vers 
gnuͤgen, erhaͤlt. Wir erfreuen uns wieder des 
anbrechenden Morgens mit Lukas von Uden der 
Abendſonne mit Both oder Gillee. Mit Poe⸗ 
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lemburgs Nymphen durchirren wir Huͤgel und 
Waͤlder, oder ſchleichen der Diana unter die 
kuͤhlenden Schatten zum Bade nach. Bald woh⸗ 
nen wir beym Tenier einem froͤhlichen Dorffeſte 
bey, oder wir ſehen den Aerndten, Weinleſen, 
Waſſerfahrten und Jagden des Paul Bril zu. 
Bald fuͤhrt uns Sachtleben auf Berge, die mit 
den ſchoͤnſten Thaͤlern abwechſeln Bald ergoͤ— 
tzen uns die im Gebuͤrge weidende Heerden des 
Berchem. Dann reißt uns Ruisdael von den 
lieblichen Scenen der Natur weg zum Anblick 
ſchaͤumender Waſſerfaͤlle hin, aber Wilhelm van 
der Velde beruhigt uns wieder durch das ſtille 
Waſſer, worinn ſich das ſanfte Blau der Wol⸗ 
ken und das begrafete Ufer ſpiegeln. Die Un: 
ſchuld, die Zufriedenheit, die frohen Spiele der 
theokritiſchen Welt erſcheinen uns in dieſen Ge 
maͤlden wieder, und vereinigt mit den Reizen 
der Natur laden ſte uns zum Mitgenuß der fuͤſ⸗ 
ſeſten Empfindungen ein. Es iſt faſt unmoͤglich, 
da nicht geruͤhrt zu werden, wo man alles voll 
natuͤrlicher Freude erblickt; und ſelbſt dem zer⸗ 
ſtreuten Städter, der zum kurzen Beſuch her⸗ 
beyfliegt, entſchleicht bey Poußins Arkadien viel⸗ 
leicht der Seufzer: 

Warum muß ich im Laͤrm der Staͤdte leben? 
Hier koͤunt' ich froh, wie dieſer Hirte, ſeyn! 
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Die Gartenkunſt iſt in den neuern Zeiten, wie⸗ 
wohl in einem ungleichen Geſchmack, doch mit 
mehr Fleiß, kultivirt worden, als im Alter⸗ 
thum. Wenigſtens ſcheint es ſo, bey den man 
gelhaften und unbeſtimmten Nachrichten, die da⸗ 
von auf uns gekommen ſind, und es laͤßt ſich 
vermuthen, daß die alten Schriftſteller, die ſonſt 
jede Art des Ruhms und jedes Verdienſt ihrer 
Zeiten um die ſchoͤnen Kuͤuſte fo ſorgfaͤltig be⸗ 
merkten, über dieſen Punct mehr geſagt haben 
wuͤrden, wenn ſie davon viel erhebliches mehr 
hätten ſagen Eönnen. Und von der Vollkom⸗ 
menheit der einen Kunſt bey einer Nation auf 
die Vollkommenheit einer andern zu ſchließen, 
iſt eine Uebereilung, die, nachdem ſie ſchon in 
Anſehung der Muſik der Alten begangen iſt, 
bey der Gartenkunſt nicht noch einmal began⸗ 
gen werden muß. Wir wiſſen ſo viel, daß die 
Perſer und Griechen Gaͤrten hatten, die damals 
beruͤhmt waren, und daß beſonders Plutarch in 
der Lebensbeſchreibung des Aleibiades ſeine 
Gaͤrten erhebt, die von den uͤbrigen ſich durch 
die Anmuthigkeit der Quellen und Wieſen und 
Verzierungen unterſchieden. Die aͤltern Roͤ⸗ 
mer vernachlaͤßigten die Gartenkunſt; allein zu 
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des Columella ) Zeiten ward ſie fleiſtig getrie⸗ 
ben und kam in Aufnahme. Die Nachrichten, 
die uns uͤbrig geblieben ſind, und ſelbſt die vom 
Plinius, ſind ſo unvollſtaͤndig und dunkel, daß 
wir zwar verſchiedene Gegenſtaͤnde in den roͤmi⸗ 
ſchen Gaͤrten, nicht aber, worauf es vornehm⸗ 
lich ankoͤmmt, die Kunſt ihrer Anordnung dar⸗ 
aus hinlaͤnglich kennen lernen. Aber ſo viel ge⸗ 
ben ſie doch mit den uͤbrigen Zeugniſſen von dem 
Geſchmack der Alten zu erkennen, daß damals 
die Gaͤrten noch weit von den unendlichen klei⸗ 
nen Kuͤnſteleyen entfernt waren, womit die 
neuern Zeiten ſie verunſtaltet haben. 

Nach aller Wahrſcheinlichkeit hatte dieſer 
ſonderbare Geſchmack, der noch nicht ganz ver⸗ 
trieben iſt, vornehmlich ſeinen Grund in dem 
Wahn, daß der naͤchſte Platz um eine Wohnung 
mit ihr eine Aehnlichkeit haben, und die ganze 
Anlage und Einrichtung eines Gartens nach eis 
ner genauen Symmetrie abgemeſſen ſeyn muͤſſe. 

Ein regelmaͤßiges Viereck, eine ganz gerade 
Ebene, oft durch muͤhſame Wegſchaffung der 
natuͤrlichen Erhoͤhungen erzwungen, ein breiter 
Hauptweg in der Mitte, zu den Seiten eine ge; 
rade Hecke oder Allee, zuweilen in poſſierliche 
Figuren geſchoren, an allen vier Ecken ein roth 
angeſtrichenes Luſthaͤuschen, Fluren mit bun⸗ 


ten 
*) lib. 10. Praef. in carm, de cult. hort. 
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ten Steinchen und Glas belegt, dann ein mit 
Buchsbaum oder mit Porcellainſtuͤcken gezoge⸗ 
nes Wappen des hochadelichen Beſitzers, übers 
all eine ganze Voͤlkerſchaft von Puppen, vom 
blitzſchleudernden Zevs bis auf den bockfuͤßigen 
Satyr — dieß war ohngefaͤhr der niedliche 
Geſchmack in einer langen Reihe der neuern 
Zeiten, der die Natur gerade da verdrang, wo 
ſie vorzuͤglich ihren reizenden Wohnſitz haben 
ſollte, und der durch die unertraͤglichſte Art von 
Gleichheit, Regelmaͤßigkeit und alberner Kuͤn⸗ 
ſteley ermuͤdete. Die meiſten Gaͤrten konnten 
nicht leicht eine Ueberſchrift am Eingange fin⸗ 
den, die fuͤr ihren Character treffender geweſen 
waͤre, als dieſe: 

Der Garten iſt ſehr ſchoͤn geſchmuͤckt: 

Hier Statuen und dort Caſcaden; 

Die ganze Goͤtterzunſt, hier Faunen, dort Najaden, 

Und ſchoͤne Nymphen, die ſich baden: 

Und Sand, vom Ganges hergeſchickt, 

Und Muſchelwerk und guͤldne Vaſen, 

Und Porcellan auf ausgeſchnittnen Raſen, 


Und buntes Gitterwerk, und — eines ſuch ich 
nur — 


Iſts moͤglich, daß was fehlt? Nichts weiter — 
die Natur! 


Weiße. 


Der 
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Der größte Mißbrauch, den man von der 
Kunſt gemacht, war gewiß der, da fie Gegen 
fände der Natur unter gewiſſe Regeln zwingen 
wollte, die ſie am wenigſten auß ſie anwenden 
laſſen. Selbſt die Schriftſteller, durch Ge 
wohnheit und Vorurtheil verleitet, vergaßen 
ſich ſo weit, daß ſie dieſen Geſchmack oͤffentlich 
zu empfehlen, und ihn zu einem allgemeinen 
Geſetz zu erheben ſuchten *) So leicht es dem 
Anſcheine nach haͤtte ſeyn ſollen, auf die Spur 
des Schicklichen in den Gaͤrten zu kommen, fo 
lange dauerte es doch, ehe man ſie finden konn⸗ 
te. Das Anſtaͤndige, Harmoniſche, Schoͤne 
war fchon in tauſend Werken der Malerkunſt 
aufgeſtellt; und eben die Nationen, die dieſe 
Werke geliefert hatten, wußten noch nicht, 
was ſie mit den Gaͤrten anfangen ſollten, und 
uͤberließen ſie den albernen Einfaͤllen der Un⸗ 
wiſſenheit, oder einer ungluͤcklichen Verkuͤnſte⸗ 
lung. Ja, was dieſe Bemerkung noch auffal 
lender macht, ſo waren die vortreflichſten Land⸗ 


ſchaft⸗ 


) Hieher gehört vornehmlich der fo allgemein ge⸗ 
leſene de la Plüche im Spectacle de la nature und 
der Verfaſſer der Agremens de la campagne &c. 
die überhaupt viele geſchmackloſe Anlagen der 
Gaͤrten vorſchreiben; nicht weniger die Merfaf 
fer der Artikel der Encyelopaͤdie, welche die Gar⸗ 
tenkunſt betreffen. 


ſchaf'gemaͤlde vorhanden; viele Kuͤnſtler in Sta: 
lien, den Niederlanden und Frankreich hatten 
darinn das reizende der Natur, das fie nach ih⸗ 
ren ſchoͤuſten Seiten ſtudierten, in dem ganzen 
Umfang nachgebildet, den nur die Graͤnzen der 
Kunſt verſtatten. Und noch immer dachte man 
nicht daran, daß der Garten eine Landſchaft im 
Kleinen ſeyn ſollte, abgeſondert von der groſ⸗ 
fen Maſſe einer Provinz, und durch den gefaͤl⸗ 
ligen Beyſtand der Kunſt in natürlicher Schoͤn⸗ 
beit erhoben. Ein entferntes Volk, ſagt man, 
und es iſt wobl unleugbar, dieſes Volk, das 
ſonſt eben ſeines Geſchmacks wegen keinen 
großen Auſpruch auf Hochachtung machen konn⸗ 
te, mußte dem ſchon aufgeklaͤrten Europaͤer 
durch ſein Beyſpiel den erſten Wink geben, 
die ächte Gartenkunſt zu erkennen. Der Chi⸗ 
neſer erleuchtete den Englaͤnder, und dieſer 
fieng an, die Aufklaͤrung zu nutzen und fie wei⸗ 
ter mitzutheilen. Nun begriff man, was man 
ſchon vorher haͤtte begreifen koͤnnen, daß der 
Geſchmack in Gaͤrten, wenn er gut ſeyn ſoll, 
eben der ſeyn muͤſſe, der in den übrigen ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſten mit fo vieler Anlockung und Unter⸗ 
haltung herrſcht. Man lernte einſehen, daß 
die Gartenkunſt, wenn ſie zu ihrer urſp ruͤngli⸗ 
chen Wuͤrde erhoben werden ſollte, fo wenig, 
als irgend eine der andern ſchoͤnen Kuͤnſte, das 

Unſchick⸗ 


p einen as une 47 
Unſchickliche, das Einförmige, das Gezierte 
vertrage, und daß fie von einem ſichern Gefühl 
des Schoͤnen und von einer geſunden Urtheils⸗ 
kraft geleitet werden muͤſſe. Man ſuchte Be. 
obachtungen der Empfindung und die Kritik des 
Schoͤnen auch auf dieſe Kunſt anzuwenden, und 
mußte dabey ſehr leicht wahrnehmen, daß ei⸗ 
ne nachlaͤßigere Einrichtung weit mehr gefalle, 
als eine aͤngſtlich ausſtudierte Genauigkeit, daß 
aus dem Mangel der Freyheit und der Man⸗ 
nigfaltigkeit Ekel und Ermuͤdung entſtehe, daß 
unverſchloſſene und anmuthige Ausſichten, Ab. 
wechſelung der Scenen und ſelbſt eine gewiße 
Wildniß den ſorgfaͤltigſten Abmeſſungen und 
der puͤnetlichſten Regelmaͤßigkeit unendlich weit 
vorzuziehen ſey, kurz, daß das durch die bes. 
ſcheidene Kunſt verſchoͤnerte Natuͤrliche allein 
das Vorrecht behalte, einen wahren angench» 
men Eindruck zu machen, und ſelbſt den Ders 
ſtand zu ergoͤtzen. Und wie viel wuͤrde nicht 
dieſe ſchoͤne Nebenbuhlerinn der Natur gewin⸗ 
nen, wenn dieſe Wahrnehmungen ſchon ſo weit 
ausgebreitet waͤren, als ſie es verdienen, und 
die Kunſt nicht auf der einen Seite durch die. 
gar zu kuͤhnen Ausdehnungen des Britten, auf 
der andern durch das alte Vorurtheil, das 
noch immer gegen ſie ankaͤmpft, in ihrer wah⸗ 
ren Ausbildung aufgehalten wuͤrde! 


Noch 


Noch wird man es dem Franzoſen vergebens 
zu beweiſen unternehmen, daß ſelbſt die weit 
laäͤuftigen und koſtbaren Garten feines Koͤnigs 
nicht in dem aͤchten Geſchmack der Gartenkunſt 
angelegt find, daß Kent ein weit größeres Ge⸗ 
nie als le Notre iſt, und daß Hagley Verſail⸗ 
les an Schönheit übertrifft: Ehe Ludewig der 
Große erſchien, waren freylich die Gaͤrten in 
Frankreich ein bloßer Sammelplatz von Ba 
men, Blumen, Raſen, und Waſſer, mit ſo 
wenig Geſchmack und Abſicht, daß nach der 
Ausſage der Franzosen nichts wilder und nach⸗ 
läßiger war. Und doch waren wohl dieſe Gaͤr⸗ 
ten, wotinn vielleicht uur der Geiſt der Anord⸗ 
nung fehlte, mehr der Natur gemaͤß, als die, 
welche nachher mit ſo ungeheuern Koſten und 
unter einem fo rauſchenden Beyfall angelegt 
wurden Die Lobſpruͤche, welche auf die Ar 
beiten des le Notre zuſtroͤmten, wurden ſo all, 
gemein / daß ſie noch taͤglich von einem großen 
Theil der Nation, der ſich ſo gerne durch ſich 
gelbſt verblendet, und ſelbſt durch vielen ihrer 
Schriſtſteller wiederholt werden. Man ſah in 
den koͤniglichen Gaͤrten zu Verſailles, Marly 
St. Germain, Chaniily, Mendon, und an⸗ 
dern, zierlich gezierkelte Blumenbeete, Ter⸗ 
raſſen, Fontainen, große Waſſerkuͤnſte, hohe 
Hecken, Gitterwerke, Labyrinthe, Grotten, 
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geſchnitzte Arbeit, Statuͤen; alle dieſe Seenen 
ſah man eutſtehen, und unter ihrem Ueberfuß 
und Pomp zugleich die Natur verſchwinden. 
Es mochten Schönheiten für den Franzoſen 
ſeyn, aber nach den Grundſaͤtzen der Gartem 
kunſt waren es uͤbertriebene und zum Theil uͤbel 
angebrachte Kuͤnſteleyen; es mochte Empfin⸗ 
dung darinn ſeyn, aber eine falſche, Genie, 
aber ein ſolches, das aus Mangel einer gluͤck⸗ 
lichern Richtung ſeine Kraft verſchwendete. 
Nicht die Weitlaͤuftigkeit und die Pracht, die 
in dieſen Gaͤrten herſcht, auch nicht die haͤufi⸗ 
gen Geldverſprechungen, die der entzuͤckte Lud⸗ 
wig mit jedem Augenblick wiederholte, worinn 
er die Entwürfe des le Notre naher faßte, bes 
weiſen, daß die Kunſt hier ein Vorrecht hatte, 
das Natürliche zu verdraͤngen. Die Bemer— 
kung, die Home darüber macht, iſt faſt beſchaͤ⸗ 
mend. »Man ſollte, ſagt er, glauben, die 
Natur waͤre zu geringe gehalten worden, in 
den Werken eines großen Monarchen nachges 
ahmt zu werden, und daß man daher unnatuͤr— 
lichen Dingen den Vorzug gegeben, die man 
vermuthlich für wunderbar angeſehen hat. « 
Und doch koͤnnen zuweilen noch Maͤnner von 
Anſehen ruͤhmen, daß dieſe gezierte Gartens 
kunſt vor allen ſchoͤnen Kuͤnſten in ihrem Ba: 
terlande das beſondere Gluͤck gehabt, daß ſie 
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bisher noch nicht ausgeartet iſt, d. i. ſich nicht 
verbeſſert hat. Man hat bey der Anlage einie 
ger franzoͤſiſchen Gaͤrten allerdings Wunder ge⸗ 
than, aber ſolche, die bey den freywilligen 
Wirkungen der Natur in andern Gegenden uͤber⸗ 
fluͤßig waren, und deren Abſicht auf einem ganz 
andern Weg haͤtte wuͤrklich erreicht werden 
koͤnnen. Erſtaunen und Bewunderung im An» 
fang, bald darauf Langeweile, und dann Ekel, 
dieß iſt die Wuͤrkung, die ſelbſt die Gaͤrten von 
Verſailles haben, denen uͤbrigens ſchon mehr 
als ein Vorwurf gemacht worden ift. 


Indeſſen hatte das Anſehen dieſer Gaͤrten, 
verſtaͤrkt durch den allgemeinen Ruhm des fran⸗ 
zoͤſiſchen Witzes, den Erfolg, daß dieſer Ge⸗ 

ſchmack in der Gartenkunſt ſich weiter ausbrei⸗ 
tete, oder ſich doch bey andern Nationen mehr 
befeſtigte. Das Vorurtbeil, daß nichts ſchoͤ⸗ 
ner fey, als was unter dem vergoͤtterten Lude⸗ 
wig ausgeführt worden, feffelte nicht blos den 
Franzoſen, es band auch den Auslaͤnder. Die 
Regelmaͤßigkeit ward uͤberall Mode, aber zu— 
gleich deſto eckelhafter je mehr fie von Größe 
und Pracht verlaſſen ward, die man vergebens 
mit hundert neuen kleinen Künſteleyen zu erſe⸗ 
tzen ſuchte. Le Notre, der zu ſeiner Zeit die 


e faſt ganz allein regierte, gieng nach 
Ita⸗ 
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Italien, und gab den Plan zu verſchiedenen 
Gaͤrten au. Der ſpitzfindige Witz des Ita— 
lieners kam dazu, und es entftanden Garten, 
die ſich noch mehr von den großen Schoͤnhei⸗ 
ten der Natur, fo viel Muſter ihm auch da 
von feine Landſchaften anboten, entfernten, 
und ſich zu einer Menge von kleinen Spielwer⸗ 
ken erniedrigten. Der Niederlaͤnder war dies 
ſem Geſchmack nicht uͤbel zu frieden; er fuͤgte 
vielmehr noch einige neue Puppenſpiele bin. 
zu; und war uͤbrigens vergnuͤgt, wenn er nur 
Blumen ſah, die unter einem andern Himmel 
gebohren waren, und viel gekoſtet hatten Und 
mein guter Freund, der Deutſche? Er mach⸗ 
te es eben ſo, wie es ihm andere vorgemacht 
hatten. b 
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IV. 

Es iſt geſagt, daß die chineſiſchen Gaͤrten dem 
Englaͤnder die Veranlaſſung gegeben, auf den 
Geſchmack des Natuͤrlichen und Großen in den 
Gaͤrten zu kommen; und es iſt der Verbindung 
und naͤhern Aufklaͤrung dieſer Anmerkungen 
gemaͤß, hievon noch etwas mehr anzufuͤhren. 
Die Revolution, welche der Chineſer in der 
neuern Gartenkunſt hervorgebracht, iſt uͤber⸗ 
haupt zu merkwuͤrdig, als daß ſie hier voruͤber⸗ 
eilen koͤnnte, ohne einen aufmerkſamen Blick zu 
erhalten. 


Schon die Natur bietet in China die praͤchtig⸗ 
ſten Lagen und Ausſichten an.“) Und die Vor⸗ 
zuͤge der Bärten beſtehen in der Schönheit und 
Mannigfaltigkeit der Seenen, die fo ſehr in 
der Natur gefallen, und ſelbſt in den kleinen 
angenehmen Nachlaßigkeiten, die ihr nicht ver⸗ 
werflich ſcheinen. Die Gegend die in einen 
Garten verarbeitet wird, theilet ſich in man⸗ 

cher⸗ 


*) Defignes of Chineſe Buildings &c. by Mr. Cham- 
bers. London. fol, 1757. The Rife and Progreſs 
of the preſent Taſte in Planting Parks, Plesſure- 
Grounds, Gardens & c, In a poetie Epiſtle &c, 
4. 1767. 
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cherley Scenen von diefer Art. Krumme Gaͤn⸗ 
ge, durch Gebuͤſche gehauen, leiten zu immer 
abwechſelnden Ausſichten, und die erheben den 
Reiz für das Auge bald durch ein Gebäude, 
bald durch einen andern mit Wahl hingeſtellten 
oder blos verſchoͤnerten Gegenſtand, der ats 
ziehend, und die Wuͤrkung des ganzen zu ver⸗ 
ſtaͤrken faͤhig iſt. Der Chineſer nimmt 
dreyerley Arten von Scenen an, denen er in 
ſeinen Gaͤrten einen Platz giebt; es ſind lachen⸗ 
de, fuͤrchterliche und romantiſche die mit ein⸗ 
ander geſchickt verbunden werden. Fuͤr die 
letztern wird oft ein rauſchender Bach unter der 
Erde weggeleitet; er ergoͤtzt durch ſein Geraͤu⸗ 
ſche und vergroͤßert die Aufmerkſamkeit, da das 
Auge ihn vergebens ſucht. Bald bringt die 
Luft in Felſenritzen, in Oeffnungen durch Ges 
baͤude ſeltſame Toͤne hervor; oder verſchiedene 
Eccho vereinigen ſich, einen unerwarteten Ein⸗ 
druck zu machen. Um dieſen zu vermehren, 
werden hier ſeltene Thiere, Baͤume und Pflan⸗ 
zen unterhalten. Dunkle Grotten, überbam 
gende Felſen und Waſſerfaͤlle, die von ihnen 
herunterbrauſen, nahe umher krumm gewachſe⸗ 
ne Baͤume, die hier vom Sturm zerriſſen, dort 
von ihm in den Strom geſtuͤrzt zu ſeyn fiheie 


nen, andere, die das Anſehen haben, als wenn 
D 3 fie 


54 — 


fie vom Wetterſtrahl verſengt wären, dann ei⸗ 
nige eingefallene, andere halb abgebrannte Ges 
baude und einzeln zerſtreute Huͤtten, dieſes zu⸗ 
ſammen macht die fuͤrchterlichen Scenen in den 
chineſiſchen Gaͤrten aus. Sodann wechſeln ſie 
mit lachenden ab, die durch immer unerwartete 
Abänderungen, ſowohl in den Formen als auch 
in den Farben, im Licht und Schatten, und 
durch einen angenehmen Kontraſt unkerhal⸗ 
ten. — Auf einem groͤßern Platz iſt gemei⸗ 
niglich eine jede Scene für einen beſondern 
Geſichtspunct eingerichtet; auf einem kleinern, 
wo jenes nicht angeht, nebmen die Partien 
nach den verſchiedenen Anſichten immer andere 
Geſtalten an, und zwar ſo abwechſelnd, daß 
man jedesmal etwas neues zu erblicken glaubt. 
— Groͤßere Gaͤrten, die zum Theil ſtark mit 
Daumen bepflanzt find, haben Seenen und 
Gebäude, die ſich fir jege Tageszeit ſchicken, 
und dem Genuß der ihnen eigenen Annehmlich⸗ 
keiten gewidmet ſind Nicht weniger findet man 
in ihnen angelegte Seen, mit Inſeln geziert, 
Fluͤſſe, Kanaͤle. Die Ufer ſind bald ſandigt 
und ſteinigt, bald mit gruͤnen Anhoͤhungen und 
Gehoͤlz bepflanzt, bald wieder flach mit kleinem 
Geſtraͤuch und mit Blumen verziert, bald von 
ſteilen Felſen belagert, in deren e 
5 Uf⸗ 
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Kluͤften das Waſſer mit einem wilden Getoͤſe 
raſet; uͤberall die wahre Natur, immer an 
ſchoͤnen Abwechſelungen reich. — Die Fluͤſſe 
und Baͤche in den Garten haben keinen geraden 
und einfoͤrmigen Lauf; anmuthiger werden fie - 
durch die Kruͤmmungen, worinn ſie ſich fort 
ſchlaͤngeln, durch den bald ſchmalen bald brei⸗ 
ten Raum, den ſte einnehmen, durch das hier 
ſtuͤrmende Getoͤſe, dort ſanft murmelnde kleine 
Geraͤuſche, das bald darauf unter dem ſtillern 
Fortſchleichen allmaͤhlig verſtummt. An an⸗ 
dern Stellen findet man Gebuͤſche, die hie und 
da von Baͤchen durchſchnitten ſind, auf welchen 
man in kleinen Kaͤhnen fahren kann; bald iſt 
das liebliche Gewaͤſſer frey, bald mit einer grüs 
nen Decke von Laub beſchattet, und immer 
fuͤhrt die Fahrt zu einer angenehmen laͤndlichen 
Scene hin. Auf den Fluren, die hin und 
wieder in den groͤßern Gaͤrten liegen, weidet 
zahmes Vieh, das die Gegend noch mehr be— 
lebt Bey dieſem Geſchmack an den hoͤhern 
Schoͤnheiten der Natur ſcheinen dem Chineſer 
die Parterre, Hecken, bedeckte Gaͤnge und an⸗ 
dere aͤhnliche Scenen unſrer Gärten nicht rei» 
zend genug ſeyn. Und wenn ſich einmal Alleen 
finden, fo haben fie meiſtentheils auf den Geis 
ten Mauern, an welchen Weinſtoͤcke oder Baus 
me gepflanzt ſind, die an ihnen hinlaufen, und 
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ſtoßen an Huͤgel, mit Gebuͤſchen bekleidet, an 
deren Fuße Baͤche rieſeln, an Bruͤcken, an 
kleine Luſtwaͤlder, und andere abwechſelnde 
Gegenſtaͤnde, die zur Vervielfältigung der Auf‘ 
tritte mit guter Wahl angebracht ſind. 


Man erkennet ſchon in dieſem kurzen Abriß 
den Character der chineſiſchen Gaͤrten, der ih— 
rer wahren Beſtimmung angemeffen iſt; und 
wenn man daneben die engliſchen Parks be⸗ 
trachtet, ſo wird es, auſſer den hiſtoriſchen 
Beweiſen, noch ſichtbarer, daß dieſe von jenen 
Nachahmungen, die, von mehr Genie und Be⸗ 5 

obachtung unterſtuͤtzt, das Urbild uͤbertreffen. 


Bey allen Vorzuͤgen, welche die chineſiſchen 
Gaͤrten haben, ſcheint es indeſſen doch, daß 
ſie oft das Wilde und Fuͤrchterliche der Natur 
zu ſehr uͤbertreiben Und wenn das Fuͤrchter⸗ 
liche auch auf groͤßern Gartenplaͤtzen, die einer 
ausgebreiteten natuͤrlichen Gegend näher kom⸗ 
men, verſtattet werden kann, wenn es ſehr 
ſparſam und blos des Kontraſtes und der Ders 
ſtaͤrkung der Hauptempfindung wegen ange⸗ 
bracht wird; ſo iſt es doch, weil es dieſer leicht 
entgegen ſtreiten kann, auf einem kleinen Raum 
eher ganz zu vermeiden, als daß es zu einer 
widrigen Wuͤrkung dahin gelegt wird. Zuwei⸗ 
len verleitet die Neigung zum Natuͤrlichen den 
Chineſer auch zu ſpitzfindigen Kuͤnſteleyen, 1 
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z. B. die von hohen Felſengipfeln herabhangen— 
de Baͤume ſind, die in der Luft zu ſchweben 
ſcheinen. Als Werke des Zufalls koͤnnen ſie 
Bewunderung erregen; aber fie find nicht Gr 
genſtaͤnde des Geſchmacks, die man mit Bedacht 
in einem Garten anbringen kann. 


V. 


Der Britte iſt nicht nur der erſte, der die aͤch⸗ 
ten Grundſaͤtze der Gartenkunſt in verſchiede⸗ 
nen Schriften *) zu entwickeln verſuchte; er iſt 
auch der erſte, der von ihnen eine gluͤckliche 
Anwendung machte. Keut, ein Kuͤnſtler von 
großem Geiſt und von feinem Geſchmack, wag⸗ 
te es nach dem Anfang dieſes Jahrhunderts, 
die Regelmaͤßigkeit und Einfoͤrmigkeit zu ver⸗ 
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*) Milton, Temple, Bacon, Pope, am meiſten 
Addiſon im Zuſchauer hatten ſchon eine Morgen⸗ 
roͤthe vor dem Aubruch des richtigen Geſchmacks 
in der Gartenkunſt aufgehen laſſen. Nachher ent⸗ 
ſtanden ſcharfſinnige und ausfuͤhrliche Unterſu⸗ 
chungen. Dahin gehoͤreu mit den ſchon angefuͤhr— 
ten Grundſaͤtzen der Kritik von Home, und den 
Betrachtungen über das heutige Gartenweſen, 
diſſertation on oriental Gardening by Chambers, 

und The Engliſh Garden, by Maſon. 
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laſſen, und der Gartenkunſt ihre Rechte wieder 
zu geben. Seine neuen Zeichnungen und An⸗ 
lagen brachen auf einmal die Bahn, wurden 
von dem Nationalgeſchmack ſeiner Landsleute 
mit einer Art von enthuſiaſtiſchem Beyfall auf⸗ 
genommen, und der Gartenkunſt konnte ein 
ſchneller Fortgang und eine immer beſſere Aus⸗ 
bildung nicht fehlen, nachdem ſie einmal auf 
den rechten Weg gebracht war. — Das Nas 
tuͤrliche und das Große iſt der eigentliche Cha⸗ 
rakter der brittiſchen Gaͤrten oder vielmehr der 
Parks. Doch Parks und Gaͤrten ſtehen unges 
faͤhr in eben dem Verhaͤltniſſe gegen einander, 
wie das größere Landſchaftgemaͤlde gegen das 
kleinere; und die Grundſaͤtze der erſtern fürs 
nen leicht bey den andern ihre Anwendung ha⸗ 
ben, wenn man nur zu beurtheilen weiß, in wie 
weit ſich das, was in einer ausgebreiteten Ge⸗ 
gend ſchicklich iſt, nach den Abaͤnderungen, die 
ein engerer Platz erfordert, anbringen laͤßt. 
Der Britte verlangt einen groͤßern Raum, auf 
welchem er ſich frey der Wirkſamkeit ſeines Ge⸗ 
nies uͤberlaſſen kann. Wenn er die verſchiede⸗ 
nen Kraͤfte unterſucht hat, welche Waſſer, Fel⸗ 
fen, Gebäude, Berge, Hügel, Waldungen, 
Baͤume, und andere Gegenſtaͤnde auf die menſch— 
liche Seele beweiſen; ſo uͤberlegt er, wie den 
Wuͤrkungen dieſer Kraͤfte mehr Richtung, Staͤr⸗ 
ke 


ke und beſonders eine glückliche Harmonie durch 
die Kunſt gegeben werden koͤnne. Er merkt, wie 
der Landſchaftmaler, auf das ganze Gemiſch der 
Wuͤrkungen, welche die Lage, die Groͤße, die 
Entfernung, die Abwechſelungen des Lichts und 
des Schattens, und die verſchiedenen Zeiten 
des Tages hervorbringen; und ſelbſt die klei— 
nern Umſtaͤnde, die ſich in das Ganze mit Bor» 
theil einflechten laſſen, entgehen feiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit nicht. — Am beſten wird man den Chas 
rakter der engliſchen Gartenkunſt aus den Bes 
ſchreibungen einiger Parks erkennen, die zus 
gleich der Phantaſie eine angenehme Erfriſchung 
anbieten. Aus der großen Menge duͤrfen nur 
ein Paar der beſten erſcheinen, Wentworth und 
Hagley. 

Der Park und die Gegend um Wentworth, 
einen Landſitz, der dem Lord Rockingham zuge⸗ 
Hört, *) find überaus reizend. Von welcher 
Seite man ſich auch demſelben nähert, findet 
man prächtige Waldungen, ausgebreitete Waſ⸗ 
ſerſtuͤcke, und zierliche Tempel. Die Proſpecte 
ſind ſo abwechſelnd, daß es faſt unmoͤglich iſt, 
eine Beſchreibung davon zu machen, ohne un⸗ 
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deutlich zu werden — Viele Gegenſtaͤnde 
ſieht man am beſten bey der Haupteinfahrt von 
der Seite von Rotherbam. Gleich zu Anfange 
tft der Anblick reizend; man ſieht eine prächtige 
Reihe von Hügeln, Thalern, Seen und Waͤl⸗ 
dern vor ſich, und im Mittelpunkte liegt der 
Pallaſt. Das Auge blickt natürlicher Wetſe 
in das vor ihm liegende Thal hinab, und folgt 
dem ſich durch daſſelbe kruͤmmenden Waſſer. 
Gegen uͤber fuͤhrt eine weit ausgebreitete und 
mit einzelnen Baͤumen beſetzte Anhoͤhe zu dem 
Wohngebaͤude hinan, welches ganz abgeſondert 
und edel da ſteht, und die Ausſicht uͤber alle 
rinas umher liegende Gegenden hat. Der 
Wald verbreitet ſich hier gegen alle Seiten auf 
eine unbeſchreiblich prachtige Weiſe. Auf der 
linken Seite erhebt ſich mitten im Walde eine 
Pyramide, und von hier fuͤhrt der Weg nach 
einem abhaͤngigen Huͤgel, der uͤber hundert Acker 
Waldes in ſich faßt, und das ſchoͤnſte Amphi⸗ 
theater darſtellt. — An einem Orte ſteht ein 
Tempel von baͤuriſchem Werke auf einem wel⸗ 
lenfoͤrmig aufſteigenden Huͤgel, und auf einem 
andern ein ioniſcher von leichter Architeetur, 
welcher den umliegenden Hainen eine Zierde 
giebt. Von hier zeigt ſich das Wohngebaͤude 
am vortheilhafteſten; denn von andern benach⸗ 


barten Plaͤtzen ſcheint es zu niedrig zu liegen. 
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Aus dieſem Geſichtspunete zeigt ſich das Gegen 
tbeil; denn vor ſich hat man einen allmaͤhlig auf. 
waͤrts ſteigenden Hügel, auf deſſen Haͤlfte das 
Gebaͤude ſteht; von hier hat man noch eine 
ſteile Anhoͤhe vor ſich. Lage es ganz oben, fo 
verloͤre man den Proſpekt aller ſchoͤnen Pflan⸗ 
zungen jenſeits des Hauſes. — Wenn man 
von hier in den Wald hinabgeht, durch welchen 
der Weg fuͤhrt, fo fallt einem ein artiger Pro 
ſpekt in die Augen Erſt kruͤmmt ſich das Waſ—⸗ 
ſer auf eine angenehme Weiſe durch das Thal, 
und auf der andern Seite erhebt ſich eine Anhoͤ⸗ 
he bis zu gedachtem baͤuriſchen Tempel, an 
welchen hinterwaͤrts ein finſterer Wald ſtoͤßt. 
Auf der rechten Seite iſt eine Anhöhe mit aller» 
ley Gebuͤſchen beſetzt; oben auf derſelben ſteht 
eine Pyramide, welche ihre Spitze aus einem 
dicken Klumpen von Baͤumen erhebt; alles zu⸗ 
ſammen thut eine große Wirkung. Im Mittel⸗ 
punkte des Proſpekts ſieht man, zwiſchen His 
geln hindurch, das Wohngebäude liegen. Et 
was mehr linker Hand formiren eine Menge Eis 
chen, die aus andern Geſichtspuneten befondes 
re Klumpen ausmachen, einen anſehnlichen 
Wald, der ſich von der Spitze des Waſſers ges 
gen die Anhöhe auf der linken Seite des Ham 
ſes erhebt, und zuletzt wird man den ionifchen 


Tempel an einem reizenden Orte gewahr, wo⸗ 
durch 
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durch die ganze Landfchaft verſchoͤnert wird. — 
Der Weg fuͤhrt darauf durch den obgedachten 
Wald, durch welchen viele Gange mit der groͤß. 
ten Abwechſelung gehauen ſind. In einem Thei⸗ 
le deſſelben liegt auf einem kurz geſchornen Ra⸗ 
ſenplatze ein Haus, worinn man bey heißem 
Wetter ſpeiſet. Von hier fuͤhrt der Weg zu 
dem Vogelhauſe, welches artig und im chineſi⸗ 
ſchen Geſchmacke angelegt iſt. Man trifft viele 
Kanarienvoͤgel und andere Arten von Voͤgeln 
darinn an, die auf die Art durch den Winter 
gebracht werden, daß man die Hinterwaͤnde des 
Gebaͤudes heiß macht; die Vorderſeite beſteht 
aus geflochtenem Gitterwerke. An einem am 
dern Orte des Waldes trifft man auf einem klei⸗ 
nen freyen Platze einen achteckigten Tempel an, 
und von hier fuͤhrt der Weg auf eine ſteinerne 
Bruͤcke, die uͤber ein ſchmales mit dickem Buſch⸗ 
werke umgebenes Waſſer geſchlagen iſt. — 
Koͤmmt man aus dem Gehoͤlze, ſo ſtellen ſich 
dem Auge auf einmal eine Menge neuer Bro; 
ſpekte dar. Die Baͤume ſind nach verſchiede⸗ 
nen Gegenſtaͤnden gepflanzt, behalten aber ihr 
edles Anſehen. Vor ſich erblickt man uͤber ei⸗ 
neu ſchoͤnen Strich Waldes den ioniſchen Tem⸗ 
pel, der hier von den Haͤnden der Grazien an 
einen Platz geſtellt zu ſeyn ſcheint , der nicht 
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beffer ausgewählt werden kann. — Der Weg 
führt abermals uͤber den Huͤgel, und geht ſchief 
hinunter zu dem achteckigten Tempel. Dieß 
artige Gebaͤude liegt ſehr reizend im Thale, und 
hat den Proſpekt über das Waſſer zwiſchen ver— 
ſchiedenen Hainen, und den Baͤumen, womit 
die benachbarten Huͤgel beſetzt ſind. Nicht weit 
von demſelben wird eine praͤchtige Brücke ges 
bauet, um einen neuen Weg zu einem Walde der 
ſchoͤnſten Eichen in ganz England zu leiten. Von 
hier wird man an einen Platz kommen, da ſich 
die große Vorderſeite des Hauſes ſeitwaͤrts 
zeigt, und der Weg wird nach ſolchem dergeſtalt 
ſchlangenweiſe fortführen, daß man nie einen 
zuvor geſehenen Ort antreffen wird. — Bey 
der untern Einfahrt von der Seite von Rother— 
ham faͤllt der Park nicht weniger trefflich in die 
Augen. Rechter Hand zeigt ſich die große Py⸗ 
ramide, gegen uͤber ragt der baͤuriſche Tempel 
oben uͤber das Gebuͤſche auf eine ſehr maleriſche 
Weiſe hervor. Linker Hand erſtreckt ſich der 
See mit ſolchen Buchten durch das Thal, als 
die Kunſt nachmacht, um die ſchoͤne Natur zu 
ſchildern. Die Ausſicht wird hin und wieder 
durch Klumpen von Baͤumen unterbrochen, die 
bis ans Ufer vorgehen. Zweyhundert Ellen 
hinter dem Ufer faͤllt der achteckigte Tempel in 
die Augen. Auf der andern Seite uͤberſieht 
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man einen großen Theil des Parks, der theils 
mit einzelnen Baͤumen, theils mit ganzen Klum⸗ 
pen beſetzt iſt. Auf allen Seiten zeigen ſich in 
der Entfernung die ſchoͤnſten Proſpekte von an⸗ 
gebaueten Huͤgeln. Dieſer Weg fuͤhrt zu einem 
kleinen Luſthauſe. Aus den Fenſtern ſieht man 
jenſeits des Waſſers ſteile Hügel vom Ufer an 
ſich erheben, die oben mit einem Walde gekroͤnt 
find. Darauf lauft der Weg um den Hügel, 
auf welchem der baͤuriſche Tempel ſteht, und 
man befindet ſich auf einmal bey dem Wohnge⸗ 
baude, welches einen artigen Kontraſt mit den 
andern Zugaͤngen, die das Haus alle vom mei, 
ten zeigen, verurſacht. — Einen andern herrli⸗ 
chen Geſichtspunkt hat man gegen Suͤden von 
einem Huͤgel. Hier zeigt ſich in einem Thale 
Rotherbam mit der ganzen umliegenden Ge 
gend, die mit Dörfern beſaͤet iſt, und zu bey⸗ 
den Seiten erheben ſich die Hügel gegen die 
Wolken. Das Wohnhaus ragt zwiſchen neun 
bis zehn andern Huͤgeln und Waͤldern bervor, 
welches ein majeſtaͤtiſcher Anblick iſt. Die Py⸗ 
ramide und die hin und wieder ſtehende Tempel 
geben der Seene eine Abwechſelung, die bey 
dem großen Umfange nörhig war. Dieß iſt 
vielleicht der ſchoͤnſte Proſpekt in Porkſhire; 
denn das Gebaͤude formirt mit dem Parke und 
Waͤldern eine in der Runde zuſammenhaͤngende 

Land⸗ 


— ses war 65 


Landſchaft, die ſchoͤn und groß iſt, und die um. 
liegende Gegend zeigt eine unabſehliche Weite 
angebaueter Laͤndereyen und arkadiſcher See⸗ 
neu. — Wenn man ſich von dieſem Platze links 
wendet, ſo wechſelt die Landſchaft beſtaͤndig ab, 
und gefaͤllt jedesmal aufs neue Man geht durch 
ein mit Waſſer verſehenes Thal nach der weſt⸗ 
lichen Ecke des Parkes, von dem man abermals 
eine Aasſicht hat, die den übrigen nichts nach⸗ 
giebt. Man ſieht über eine Anhöhe weg, und 
wird das an verſchiedenen Stellen durch die 
Baͤume ſcheiuende Waſſer, und am Ufer deſſel⸗ 
ben den achteckigten Tempel gewahr, welches 
mit den ubrigen hoch liegenden Gebäuden einen 
artigen Kontraſt macht. Auf der linken Seite 
erhebt ſich der Wald, und vereinigt ſich mit 
dem bey dem Wohngebäude. Gegen über liegt 
der baͤuriſche Tempel, und hinter demſelben ein 
duͤſterer Wald; noch hoͤher in einem duͤnneren 
Walde ſteht die Pyramide, welches zuſammen 
eine prächtige Wirkung thut. Nechter Hand 
erblickt man eine Menge angebaueter Huͤgel. — 
Die oft angefuͤhrte Pyramide verdient noch eine 
naͤhere Beſchreibung. Sie beſteht aus einem 
dreyeckigten Thurme, der ohngefaͤhr zweyhun⸗ 
dert Fuß hoch auf einem Huͤgel angelegt ift;; 
man ſteigt vermittelſt einer Wendeltreppe hin⸗ 
auf, und hat oben einen erſtaunlichen Proſpekt, 
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der das Auge unvermuthet uͤberraſcht. Man 
uͤberſieht das Haus, alle umliegende Huͤgel, 
Waͤlder, Waſſer, Tempel u. ſ. w. mit einem 
Blicke, und in einer mehreren Entfernung einen 
unermeßlichen Strich angebaueter und eingezaͤu⸗ 
neter Felder. — Bey der Pyramide liegt ein 
artiges Zimmer, von dem man einen reizenden 
Proſpekt hat. Nicht weit von der Pyramide 
iſt eine Arkade aufgeführt, welche dem ioniſchen 
Tempel zum Proſpekte dient. — Man ſieht von 
dieſem zierlichen Gebäude eine reizende Land» 
ſchaft; in dem tiefer liegenden Thale faͤllt das 
Waſſer an mauchen Stellen in die Augen; auf 
der einen Seite zeigen ſich die verſchiedene bis⸗ 
her beſchriebene Luſtwaͤlder, bis an den großen 
Wald von hundert Ackern. In dieſem ſoll ein 
großer Obelisk errichtet werden, der eine maje⸗ 
ſtaͤtiſche Wirkung in Anſehung aller umberlie⸗ 
genden Huͤgel thun wird. Bey gedachtem Tem: 
pel liegt die Menagerie, dem Gewaͤchshauſe 
gegen uͤber; man trifft in derſelben eine erſtaun⸗ 
liche Menge goldfarbener Faſanen, Kakadus, 
und andere ſeltene Voͤgel an. Das Gewaͤchs⸗ 
haus iſt geraͤumig, und daran ſtoͤßt ein Zimmer 
zum Theetrinken. Von hier geht man eine Ter⸗ 
raſſe hinab, und waͤhrend der Zeit wird das 
Auge durch die Abwechſelung von Huͤgeln, Thaͤ⸗ 
lern, ſchlaͤngelndem Waſſer, Waͤldern und Kur 
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peln ergoͤtzt. Mit einem Worte, Wentworth 
iſt in allen Betrachtungen einer der ſchoͤnſten 
Plaͤtze des Koͤnigreichs. Bey andern Landſitzen 
bewundert man bald das Haus mit ſeinen Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten, bald den Park, bey manchen 
ruͤhmt man die zur Zierde in dem Parke aufge⸗ 
führten Gebäude, oder auch die ſchoͤnen Pro⸗ 
ſpecte uͤberhaupt. Hier ift alles vereinigt; das 
Gebaͤude iſt eins der groͤßten in England; der 
Park hat alle Schoͤnheiten der Natur und Kunſt, 
die man ſich nur gedenken kann; die praͤchtigen 
Waͤlder uͤbertreffen alle Beſchreibung; die Tem⸗ 
pel haben eine ſchoͤne Architeetur, und eine ſo 
wohlgewaͤhlte Lage, daß ſie den Reiz eines je⸗ 
den Platzes außerordentlich erheben. Dazu 
kommt die Schönheit der umliegenden Land⸗ 
ſchaft, die aus angebaueten Huͤgeln, Doͤrfern 
und Staͤdten beſteht. 

Hagley bey Stourbridge in Worceſterſhi⸗ 
re *) liegt mitten in einer fruchtbaren und ange⸗ 
nehmen Gegend, zwiſchen den Gebuͤrgen von 
Clent und Witchberry. Die letztern von dieſen 
Bergen ſind in drey ſchoͤne Anhoͤhen vertheilt. 
Die eine unter denſelben ift mit Waldung ber 
deckt; die andere iſt eine offene Schaftrift, mit 
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einem Obelisken auf ihrer oberſten Spitze; auf 
der dritten zeiget ſich der bedeckte Gang vom 
Tempel des Theſeus, der vollkommen nach dem 
Muſter des athenienſiſchen iſt, und dieſem auch 
an Groͤße wenig nachgiebt. Er ſteht kuͤhn auf 
dem Gipfel des Berges, und hat mit dem dun⸗ 
klen Hintergrunde eines Tannenwaldes, und 
uͤber den vorne und an den Seiten befindlichen 
Abhaͤngen ein recht majeftätifches Anſehen. 
Das Haus bekoͤmmt von dieſen Anhoͤhen ein 
ſehr vortheilhaftes Anſehen; und man kann aus 
einem jeden Standorte derſelben einige ſchoͤne 
Ausſichten entdecken. — Von den Clenter Ber⸗ 
gen ſind die Ausſichten noch groͤßer. Sie er⸗ 
ſtrecken ſich auf der einen Seite bis zu den 
ſchwarzen Gebuͤrgen in Wallis, welche ſich in 
einer langen Linie in einer Entfernung von ſech⸗ 
zig Meilen durch die Oeffnung zwiſchen den rau⸗ 
hen und ungeheuern Malverngebuͤrgen, und 
zwiſchen der einſamen Spitze vom Wrekinberge, 
welche beyde von hier dreyßig Meilen entfernt 
ſind, und eben ſo weit von einander abſtehen, 
zeigen. Das Land beſtehet aus einer Miſchung 
von Bergen und Thaͤlern, und iſt ſehr geſchloſ⸗ 
ſen, ausgenommen in einer einzigen Gegend, 
wo eine Heide, die von Erhoͤhungen, Teichen 
und verſchiedenen andern Gegenſtanden eine am 
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beiteten Felde, welches von jener umgeben 
wird, einen vortrefflichen Kontraſt macht. 
Von der andern Seite der Clenter Berge ver⸗ 
breitet ſich der Proſpect nicht fo weit. Der 
Boden aber iſt weit rauher und unebener. Den⸗ 
noch iſt er an vielen Orten mit großen und ſchoͤ⸗ 
nen Waͤldern bedeckt, und die Ausſicht erhaͤlt 
von den vielen Landſitzen des Adels und andrer 
Standesperſonen einen anſehnlichen Vortheil. 
Weil uͤberdieß die Berge ſelbſt ſehr irregulaͤr 
find, fo unterbrechen oft große weit vorſtehen— 
de Vorgebuͤrge die Beſchaͤfftigung der Augen, 
indem ſie zugleich die Seene veraͤndern. An 
andern Orten zeigen tiefe Thaͤler, die ſich nach 
und nach in der Landgegend verlieren, die das 
ſelbſt befindlichen Gegenſtaͤnde in einem abwech⸗ 
ſelnden Lichte. In einer von dieſen Tiefen iſt 
ein artiges Bauerhaus unter einem hohen Id» 
hange aufgebaut, welches uͤberdieß auf den Geis 
ten und im Ruͤcken mit Waldung umringt iſt, 
und die Vorſtellung der Einfamkeit, mitten in 
einer ſo offenen und freyen Gegend, erregt. 
Von den daruͤber befindlichen Höben fällt der 
ganze Auftritt in die Augen, welcher vorher 
von den Witchberry Bergen uͤberſehen werden 
konnte, ſich aber hier über dem Park zu Hagley 
zeiget, der einen vortrefflichen Vordergrund ade 
giebt, an ſich ſelbſt ſchoͤn iſt, und die Landſchafk 
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ausfuͤllet. — Obgleich das Wohnhaus im Park 
niedrig iſt, ſo iſt es doch uͤber die umliegende 
Landgegend erhaben, welche man aus demſelben 
bis zu einem ziemlich entfernten Horizont über- 
ſehen kann. Es wird von einer Wildbahn ein⸗ 
geſchloſſen, die aus einem artigen unebenen Bo⸗ 
den beſteht, und mit anſehnlichen Klumpen, klei⸗ 
nen Gruppen, und einzelnen Bäumen wechſels⸗ 
weiſe beſetzt iſt. Von vorne hat es eine offene 
Ausſicht, auf der einen Seite aber wird es von 
den Witchberry Bergen, und auf der andern, 
wie auch im Ruͤcken, von den Anhoͤhen des 
Parks umringt, welche hoch, ſteil, und alle 
mit erhabenen abhaͤngigen Waͤldern bedeckt ſind. 
Die Wildbahn, welche bald an dem Fuße die⸗ 
ſer Berge hinlaͤuft, bald die Anhoͤhen hinauf⸗ 
ſteigt, oder ſich auch bisweilen laͤngſt den Bloͤßen 
in die Tiefe des Waldes hinein windet, beſchrei⸗ 
bet einen ſchoͤnen Umzug von einer waldigten 
Scene, welche ohnedieß in Anſebung des dich, 
ten Laubwerks und des praͤchtigen Wuchſes ſchon 
reich genug iſt. — Allein obgleich der Wald 
zuſammenhaͤngend zu ſeyn ſcheinet, ſo oͤffnet er 
ſich doch wuͤrklich oft in Wildbahnen, die einen 
großen Theil ſeines innern Raums einnehmen. 
In der Menge, in der Abwechſelung und Schoͤn⸗ 
heit dieſer Wildbahnen, in den Schatten der 
Gebuͤſche, wodurch jene von einander abgeſon⸗ 
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dert werden, wie nicht weniger in ihren eigenen 
Schoͤnheiten und Abwechſelungen, beſtehet der 
Ruhm von Hagley. Nicht zwo Oeffnungen ſind 
in ihrem Maaße, in ihrer. Figur, oder in ihrem 
Charakter einander gleich. Einige ſtrecken ſich 
in ſehr lange Wege aus, andere erweitern ſich 
nach allen Seiten. Auch unterſcheiden ſie ſich 
durch Gebaͤude, durch Ausſichten, und oft blos 
durch den Charakter der Gehoͤlze, von denen ſie 
eingefaßt ſind. Bey der einen machen etliche 
nachlaͤßige Linien von Baͤumen, und bey einer 
andern viele, ſehr verſchiedene und gaͤnzlich irre⸗ 
gulaͤre Theile die Graͤnze aus. Der Boden iſt 
nirgends eben; ſondern bald ſtuͤrzet er von ſtei⸗ 
len Abhaͤngen herab, bald macht er nur allmaͤh⸗ 
lige Erhoͤhungen, bald ſchlaͤngelt er ſich um 
mittelmaͤßige Anhoͤhen herum, bald bekoͤmmt 
er mit einer unendlichen Abwechſelung eine un⸗ 
terbrochene und wellenfoͤrmige Geſtalt. — 
Ein achteckigtes Sommerhaus, welches dem 
Andenken des beruͤhmten Thomſons gewidmet, 
und in der Gegend, die er am liebſten beſuchte, 
aufgebauet iſt, ſtehet auf dem Gipfel einer ſtei⸗ 
len Hoͤhe. Eine Wieſe windet ſich durch das 
unten befindliche Thal, bis ſie ſich auf beyden 
Seiten hinter einigen Bäumen verliert. Dies 
ſem Hauſe gegen uͤber kroͤnet ein anſehnlicher 
Wald den Gipfel eines großen, laͤnglichtrun⸗ 
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den und erhabenen Berges, und ſenket ſich an 
den Seiten bis an den Fuß deſſelben herab. 
So wie er an der einen Seite herabſteigt, ſo 
zeiget ſich die entfernte Landgegend mehr oder 
weniger; und hinter dem Abhange an der an⸗ 
1 Seite erſcheinen die Clenter Berge. — 
Die naͤchſtfolgende Oeffnung iſt klein und um⸗ 
zirkelt eine auf einem Huͤgel aufgerichtete Ro⸗ 
zünde an deſſen Fuße der Boden überall erha⸗ 
ben iſt. Die Bäume, von denen ſte einge⸗ 
ſchloſſen iſt, ſind groß, aber ihr Bauwerk iſt 
nicht ſonderlich dichte, und weil ihre Staͤmme 
unter den Veſten, ihre Zweige aber durch dies 
feiden erſcheinen, fo machen fie in einem ſo 
kleinen Platze ſehr wichtige und angenehme Um⸗ 
ſtände aus Sie hat eine ganz einſame Lage, 
keinen Proſpect, und nur einen einzigen ſicht⸗ 
baren Ausgang; und dieſer iſt kurz und enge, 
bis zu einer mii einem bedeckten Gange gezier⸗ 
ten Bruͤcke, die uͤber das Ende eines Stuͤckes 
von einem Fluſſe angelegt iſt. — Der 
Hain binter der Rotunda ſondert dieſe von ei⸗ 
ner großen, jreven und waldigten Oeffnung ab, 
welche uͤberdieß von einem duͤnnen Gehoͤlze ein⸗ 
gefaßt, nachlaͤßig gezieret, und mit vielem 
Farnkraut überwachfen iſt. Dieſe Wildniß iſt 
iſt mitten in ſo vieler Schoͤnheit und Zierde, 
welche in den egen Wildbahnen hervor⸗ 
leuchtet, 


leuchtet, eine wohl angebrachte Schattirung. 
Uebrigens iſt der Ort an ſich ſelbſt angenehm 
und nirgends eingeſchraͤnkt; man hat aus einem 
gothiſchen Gebaͤude am Ende deſſelben eine per⸗ 
ſpectiviſche Ausſicht auf den Wald und Thurm, 
die ſich vorhin beyde, zugleich mit den Witch⸗ 
berry Bergen, und mit einem großen Striche 
der Landgegend, von vorne zeigten. — Ein 
antiker Thurm, welcher im Proſpecte allezeit 
mit Waldung verbunden iſt, ſtehet gleichwohl 
nur auf einem Stuͤcke von einer Ebene, die laͤngſt 
auf der breiten Hoͤhe eines Berges hinlaͤuft, 
und ſich auf beyden Seiten in einer kleinen 
Strecke herablenket. Dichte Haine verſtecken 
die Abhaͤnge Zur rechten verltert ſich die her 
abneigende Wildbahn gar bald unter den Baͤu⸗ 
men; der Abſturz zur linken aber iſt ſteiler und 
kuͤrzer, ſo daß ihn das Auge bis in die Tiefe 
verfolgen kann. Der Thurm hat eine Ausſicht 
über das Ganze. Er ſelbſt ſcheint das Leber 
bleibſel eines theils ganzen, theils eingefallenen 
und theils mit Gebuͤſchen uͤberwachſenen Schloß; 
ſes zu ſeyn. Man kann ſich keine ſchoͤnere 
Lage für daſſelbe vorſtellen. Es ſtehet an ei» 
nem freyen aber einſamen Orte, es hat ei— 
nen ſehr weit ausgedehnten Proſpeet; und iſt 
iſt überall ein wichtiger Gegenſtand. —— 
Am Ende des unter demſelben befindlichen 
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Thals iſt in einem finſtern und aller Ausſicht 
beraubten Winkel eine aus Wurzeln und Moos 
zuſammengeſetzte Einſiedlerwohnung. Hohe 
Seiten und ein dichtes von Roßkaſtanien ver⸗ 
dunkeltes Gebuͤſche ſchließen dieſen abgeſonder⸗ 
ten Ort ein. Ein ſchmaler Bach rieſelt durch 
denſelben hindurch, und zwey kleine Gewaͤſſer 
ſammlen ſich in der Tiefe. Auf der einen Geis 
te erſcheinen ſie durch die Gruppen der Baͤume; 
die andere Seite aber iſt offen, jedoch mit Farn⸗ 
kraut uͤberwachſen. Dieſes Thal macht das 
Ende des Parks aus; und unmittelbar uͤber 
demſelben erheben ſich die Clenter Berge, in 
aller ihrer Unregelmaͤßigkeit. — Auf der 
andern Seite von dem Schloſſe iſt ein langer 
Abhang, der wie das uͤbrige mit vortrefflichen 
Waldungen bedeckt iſt; welche gleichfalls ſchoͤne, 
dennoch aber ſowohl von der vorigen als von 
allen uͤbrigen unterſchiedene, Wildbahnen um⸗ 
ſchließen. Eine davon nimmt ſich vorzuͤglich 
aus. Sie iſt mit den praͤchtigſten Baͤumen ein⸗ 
gefaßt, welche alle friſch, lebhaft und ſo voll 
Blaͤtter ſind, daß kein Stamm, kein Aſt er⸗ 
ſcheinet, ſondern große Flaͤchen von Laubwerk 
einen wellenfoͤrmigen Umzug bezeichnen. Der 
gruͤne Raſen iſt hier ſo anmuthig, als in der 
offenen Gegend. Keine erſtannenswuͤrdige Ge⸗ 
genflände finden hier ſtatt; ſondern alles ift in 
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einer mittlern Beſchaffenheit; alles iſt fanft, 
ruhig und heiter; in der angenehmſten Zeit des 
Tages blos munter und unterhaltend, und in 
den ſtilleſten Stunden der Nacht nicht traurig. 
Indeſſen aber iſt der Auftritt wuͤrklich ganz beſon⸗ 
ders der Ruhe der letztern angemeſſen, wenn 
das Licht des Mondes auf dem dichten Laub⸗ 
werke des Hains zu ruhen ſcheint, und zugleich 
den Schatten eines jeden Zweiges deutlich be; 
zeichnet. Alsdann iſt es ein reizender Zeitver⸗ 
treib, hier herum zu ſpatzieren; das Gras und 
das in jenes geflochtene Gewebe der Feldſpin— 
nen vom Thau glaͤnzen zu ſehen; zu horchen, 
und doch nichts zu hoͤren, das ſich ruͤhrte, es 
müßte denn ein verwelktes Blatt ſeyn, welches 
ganz langſam durch die Aeſte eines Baums 
herabfaͤllt; und die friſche Abendluft zu ſchoͤpfen, 
ohne die Beſchwerlichkeit der Kaͤlte zu empfin⸗ 
den. Eine einſame, ehemals von Pope fuͤr 
dieſen Ort beſtimmte, und nunmehr feinem An- 
denken in einer Innſchrift gewidmete, Urne un» 
terhaͤlt, wenn ſie ſich vermittelſt der Strahlen 
des Mondes durch die Baͤume zeigt, das Nach— 
denken und die Verfaſſung, in welche die See; 
le ganz unmerklich durch die uͤbrigen Umſtaͤnde 
dieſer reizenden Scene verſetzt wird. — Ueber 
die Tiefen, durch die Wälder, Haine und dich, 
tere Gebuͤſche, wie auch laͤngſt an den Seiten 
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der Wildbahnen find kieſigte Gaͤnge, und zwar 
ſo angelegt, daß ſie die Gemeinſchaft allezeit 
unterhalten und zu den Hauptſcenen fuͤhren, 
ob ſie gleich insgemein vor den Augen verſteckt 
ſind. Die Schoͤnheit ſo vieler Spazierwege, 
die Vielheit und der Charakter der Gebaͤude, 
und die vortreffliche Verfaſſung, in welcher 
der ganze Ort erhalten wird, dieſes alles giebt 
dem ganzen Park ein vortreffliches Anſehen. 


„ 
VI. 
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Ohne Zweifel waren lange ſchon Gaͤrten, ehe 
noch an eine Gartenkunſt gedacht ward, und 
dieſe hatte ſchon mannigfaltige Verbeſſerungen 
erhalten, ehe ſie ein Recht auf eine Stelle ne⸗ 
ben den uͤbrigen ſchoͤnen Kuͤnſten verlangen durf⸗ 
te; fo wie man einige Jahrhunderte hindurch 
Gebaͤude hatte, ohne noch mit der ſchoͤnen Bau⸗ 
kunſt bekannt zu ſeyn. Auch laͤßt es ſich nicht 
wohl anderſt denken, als daß die Gaͤrten an⸗ 
faͤnglich blos dem Nuͤtzlichen gewidmet geweſen; 
und dieſe ihre erſte Beſtimmung dauert noch in 
den Kuͤchengaͤrten und Fruchtgaͤrten fort. Die⸗ 
ſe ſchon an ſich wahrſcheinliche Meynung wird 
noch durch eine Nachricht des Plinius beſtaͤtigt, 
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nach welcher die aͤlteſten Villen allein Horti ge⸗ 
nannt wurden.) Aber da durch allmaͤhlige 
Ausſchmuͤckungen und Verfeinerungen des Nutz, 
lichen die Gartenkunſt in das Gebiet des Schd« 
nen uͤbergegangen, und dadurch zwiſchen einem 
gemeinen Garten und zwiſchen einem Luſtgarten 
ein weſentlicher Unterſchied entſtanden iſt; ſo iſt 
nunmehr dieſe Kunſt theils den allgemeinen Re⸗ 
geln des guten Geſchmacks, und theils einigen 
beſondern unterworfen, die aus ihrer Beſtim⸗ 
mung hergeleitet werden muͤſſen. 

Zuvoͤrderſt muß dieſe Kunſt den Grundſaͤtzen 
des Natuͤrlichen, des Schicklichen, des Stan» 
nigfaltigen und des Leiblichen folgen, und alles 
das aus ihren Werken entfernen, was ibnen 
zuwider iſt; aus dieſen entwirft ſie ſich eine 
Menge von Regeln, an welche ſie ſich, wie 
ihre uͤbrigen Geſchwiſter, haͤlt. Der Garten⸗ 
kuͤnſtler muß dieſe Grundſaͤtze forgfaltia ſtudiert, 
und ſich dadurch ein geſundes Urtheil und einen 
ſichern Geſchmack erworben haben; uͤberdieß 
aber auch ein Mann von einem nicht geringen 
Genie ſeyn. N 

Da die Gartenkunſt eine Nachahmerinn der 
Natur iſt, und dieſe in einer abgeſonderten 
Gegend im Kleinen verſchoͤnert nachbilden ſoll; 
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ſo erfordert ſie Aufmerkſamkeit und feißige Be⸗ 
obachtung deſſen, wodurch die Natur gefaͤllt, 
einnimmt und bezaubert. Der Gartenkuͤnſtler 
muß alſo die mannigfaltigen Gegenſtaͤnde, Bil⸗ 
dungen und Farben der Natur bemerken: oft 
die ſchoͤnſten Landſchaften beſuchen, da nach 
dem Feyfpiel der Landſchaftmaler lange und bes 
daͤchtig verweilen, wo ſich die Natur in ihrer 
feyerlichſten und lieblichſten Geſtalt zeigt, und 
den Gruͤnden ihrer maͤchtigen Einwuͤrkungen, 
die fie auf die menſchliche Seele beweifet, nach» 
ſpuͤren; auf ihre unendliche, aber allezeit ſimple, 
Kunſt in der Wahl der Theile, in ihrer Anord⸗ 
nung, in der Vertheilung des Lichts und des 
Schattens, in der Miſchung und Brechung der 
Farben lauſchen; aber auch dazu ein fuͤr das 
Schoͤne nicht ganz ungeuͤbtes Auge und beſon⸗ 
ders eine lebhafte Empfindlichkeit mitbringen. 


Es koͤmmt ſehr viel darauf an, daß der Gar⸗ 
tenkuͤnſtler ſich einen guten Vorrath von bes 
obachteten Schoͤnheiten der Natur gefammlet, 
und ſeine Phantaſie mit mannigfaltigen Bildern 
bereichert hat. Ohne dieſen Vortheil wird er 
oft verlegen oder doch duͤrftig ſeyn; er wird un⸗ 
gluͤckliche Copien von einer Nachahmung ma⸗ 
chen, wo er eine ſchoͤne Nachahmung ſelbſt mas 
chen koͤnnte; und 1 einer jeden neuen Arbeit 
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wird fein immer mehr entartetes Werk feinen 
erſchoͤpften Geiſt ankuͤndigen. Er bereichere 
ſich daher mit ſehr vielen und mannigfaltigen 
Bildern von den Seenen anmuthiger Landſchaf⸗ 
ten; er ſuche ſie ſelbſt außer feinem Vaterlan⸗ 
de, wenn dieſes ihm zu duͤrftig daran ſcheint; 
und wenn auch die Landſchaftgemaͤlde großer 
Meiſter hier nuͤtzlich ſeyn koͤnnen, ſo wird doch 
eine natürliche Gegend weit leichter und lebhaf— 
ter unterrichten. Ueberhaupt erwaͤge der Gar⸗ 
tenkuͤnſtler, daß ihn nichts mehr von ſeinem 
wahren Beruf abfuͤhrt, als Armuth an laͤndli⸗ 
chen Bild ern, und daß ein ſelbſt muͤhſam ges 
ſammleter Ueberfluß ihm bey der Anwendung 
nicht beſchwerlich iſt, vielmehr zur Verſchoͤne⸗ 
rung ſeiner Wahl dienen kann. 
Nach dieſem muß der Gartenkuͤnſtler, wenn 
er zur Nachbildung ſchreitet, unverruͤckt auf die 
Beſtimmung des Werks ſchauen, das er liefern 
will. Der Garten ſoll nicht nur eben den ftar, 
ken und dauerhaften Eindruck angenehmer Em⸗ 
pfindungen nach ihren mannigfaltigen Modifica. 
tionen auf das Gemuͤth machen, welchen die 
Natur durch den Anblick einer reizenden Rand; 
ſchaft macht; er ſoll auch, ſo viel es geſchehen 
kann, dieſe Empfindungen noch hoͤher treiben. 
Dieß iſt ohne Zweifel der Beruf des Garten— 
kuͤnſtlers, da er ein Nachahmer der Natur ſeyn 
ſoll, 
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ſoll, und da ein ſolches Werk der Kunſt vernuͤnf⸗ 
tiger Weiſe nicht beſtimmt ſeyn kann, widrige 
Bewegungen zu erwecken, und in dieſem Fall 
ſchon das gemeine Gefuͤhl wider ſich aufbringt. 
Eine reife Beurtheilung wird ihn lehren, ſowohl 
bey der Anlage als auch bey der Verzierung zu 
prüfen, ob jeder Theil fuͤr ſich und in feiner 
Verbindung dieſe angenehme Empfindung wuͤr⸗ 
ken koͤnne, wodurch dieſer Zweck leichter und 
natuͤrlicher, wodurch er weniger gluͤcklich ev 
reicht, und wodurch er ganz verfehlt werde. 
Eine ſolche fortdauernde Ueberlegung, verbun⸗ 
den mit Aufmerkſamkeit auf die natuͤrliche Lage 
und Beſchaffenheit der Gegend, worinn er ar⸗ 
beitet, muß ihn bey jedem Schritte leiten, und 
ihn unterrichten, wo er hinzuſetzen, wo er weg, 
nehmen, und wie er alle einzelne Theile zu eis 
nem Ganzen anordnen ſoll, das die gehoffte 
Wuͤrkung bis zu dem Grad hervorbringt, der 
nur erreichbar iſt. Allein nie muß das 9 
thuͤmliche des Orts ſeinem Auge entgehen; die 
Beurtheilung des Charakters deſſelben kann ihm 
manche nützliche Auleitung zur Verſchoͤnerung 
geben, aber muß ihn nie zu verwegenen Verſu⸗ 
chen verfuͤ 19 die Natur ganz umzukehren. 
Der Zwang verdraͤngt oft die eignen Vorzuͤge 
Ales Orts; er arbeitet wider den Charakter der 
Gegend Schoͤnheiten hinein, die es bier nicht 
mehr 


mehr ſind, und zerſtoͤrt das Original durch die 
Bemuͤhuug, eine Nachahmung daraus zu 
machen. 

Wenn der Eindruck des Angenehmen als die 
Hauptempfindung, für welche die Gartenkunſt 
beſchaͤfftigt iſt, hier angenommen wird, ſo iſt 
damit nicht geſagt, daß ſich ihr nicht zuweilen 
andere Gattungen von Empfindungen ſollten zu⸗ 
geſelleu, und eine gewiſſe Miſchung, Milderung. 
oder merkliche Abaͤnderung veranlaſſen koͤnnen. 
So wie uͤberhaupt einerley Art der Empfindung, 
wenn fte, ſich immer gleich, fortdauert, ermuͤ⸗ 
det, ſo entſchlummern wir ſelbſt in dem Genuß 
der ſuͤßeſten Wolluſt, die uns zu lange bezau⸗ 
bert. Die Abwechſelung oder der allmaͤhlige 
Zufluß anderer Eindruͤcke von einer aͤhnlichen 
oder verwandten Art erhalten die Empfindung 
in ihrem wahren Leben und in ihrer Schmack⸗ 
haftigkeit. Die Modificationen einer Empfin⸗ 
dung von der angenehmen Art, die von den 
Einwuͤrkungen der aͤußerlichen Dinge herruͤh⸗ 
reu, ſcheinen ſelbſt der Seele ſo unentbehrlich, 
daß ihre Adweſenheit eine beklagenswerthe Ein⸗ 
ſchraͤnkung unſrer Natur ſeyn wuͤrde. Es wird 
alſo die Erregung angenehmer Empfindungen 
die eigentliche Beſtimmung der Gartenkunſt 
ſeyn; aber fie kann die Empfindungen hinzufuͤ⸗ 
gen, welche ie melancholiſche, fin. 
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ſtre Gegenden erwecken. Nur muß alles, was 
Furcht, Schrecken, oder Grauſen, als beftige 
unangenehme Empfindungen, wuͤrket, aus deu 
Gaͤrten verbannt ſeyn, ſo viel auch einige da⸗ 
fuͤr bey dem Lobe der chineſiſchen Gaͤrten gere⸗ 
det haben. Was Bewunderung und ſelbſt Er⸗ 
ſtaunen erweckt, kann in großen Gaͤrten einen 
Platz einnehmen; doch muͤſſen Gegenſtaͤnde von 
dieſer Kraft mit kluger Wahl nur ſparſam, und 
des Kontraſtes, und der Verſtaͤrkung der Haupt⸗ 
empfindung wegen, angebracht werden. Alle 
Seenen verlangen uͤbrigens eine ſolche Anord- 
nung, daß ſie die Bewegungen, die ſich der 
Hauptempfindung zugeſellen, allmaͤhlig und im 
Fortgange, nicht aber plotzlich und auf einmal 
erregen; das Gegentheil würde eine ſehr widri⸗ 
ge Wuͤrkung ſeyn. Dieſe Kunſt erfordert nicht 
wenig Beobachtung und Genie. Die Natur 
ſtellt das Große, Melancholiſche, Sanfte, Eins 
ſame, Lachende in tauſend Auftritten vor. Je⸗ 
de Art der Gegenſtaͤnde macht nach ihrer Lage, 
Groͤße, Geſtalt und Farbe einen unendlich ſich 
abaͤudernden Eindruck. Alles davon aber fo zu 
ordnen, und zu heben, daß die Bewegungen, 
die daher entſpringen, nicht ſich widerſprechen, 
nicht ſich ſelbſt zerſtoͤren, vielmehr unter einan⸗ 
der harmoniſch vereinigt, ſich verſtaͤrken, und 
zmmer anziehend und unterhaltend bleiben — 
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Dieß ſcheint für den Gartenkuͤnſtler die hoͤchſte 
Anſtrengung feines Genies zu ſeyn, und der 
glückliche Erfolg davon, der mehr von einer 
fruchtbaren Erfindungskraft, als von der Erler⸗ 
nung einiger Regeln, zu erwarten iſt, verdient 
eine laute Bewunderung. 

Um die Empfindung des Angenebmen zu er⸗ 
halten, muß der Kuͤnſtler für Freyheit, Man⸗ 
nigfaltigkeit und Lieblichkeit ſorgen. Die Eine 
bildungskraft laͤuft uͤber jeden engen Bezirk, er 
ſey fo zierlich, als er wolle, unbeſchaͤfftigt hin⸗ 
weg; ſie verachtet die niedlichen Verzierungen 
und aͤngſtlichen Beſtrebungen der Kunſt, und 
geist nach den hoͤhern und freyern Seenen der 
Natur. Es iſt demnach bey der Anlage zuerſt 
darauf zu achten, daß der Gartenplatz nicht ver⸗ 
ſpert werde, ſondern offne erfreuende Ausſich⸗ 
ten in die Landſchaft umher gewinne. Daher 
keine Seite zu verbauen oder zu beſetzen, wo 
ein ſchoͤner Proſpekt iſt, vielveniger da, wo 
das entzuͤckende Schauſpiel des Aufgangs und 
des Untergangs der Sonne bequem betrachtet 
werden kann; daher noch viel weniger eine gaͤnz⸗ 
liche Umzingelung des Gartens mit einer bohen 
Mauer, ein barbariſcher Geſchmack! Ein von 
allen Seiten eingeſchraͤnkter Platz iſt wider die 
erſten Grundſaͤtze der Gartenkunſt, und eine 
widrige Bewegung hemaͤchtigt ſich unſrer, wenn 
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wir aus einer freyen Gegend in einen folchen 
Kerker treten. So wenig uͤberhaupt Verſper⸗ 
rungen zu dulden find, ſo wenig darf. beſonders 
in groͤßern Gaͤrten, die Abzeichnung ihrer Graͤn⸗ 
ze gar zu merklich in die Augen fallen. Die 
Kunſt weiche allmaͤhlig zuruͤck, und der Garten 
verwildere ins freye Feld, in Wieſen, in ein 
Gehoͤlz. Dadurch bekoͤmmt er nicht nur ein 
mehr natuͤrliches, ſondern auch ein großes An⸗ 
ſehen. Der Anblick des Endes eines uns an⸗ 
genehmen Orts iſt verdrießlich, ſo wie die Bor: 
ſtellung, daß man da wieder umkehren muß. 
Aber die Ausdehnung der Ausſicht und die Ent⸗ 
deckung neuer Gegenſtaͤnde in der Ferne befrie⸗ 
digt auf eine fuͤhlbare Art ein Beduͤrfniß unſrer 
Vorſtellungskunſt. Gehoͤlze, die ſich mit einer 
zu dreiſten Verſperrung vorlagern, und beſon⸗ 

ders durch ihre Finſterniß ein unveraͤnderliches 
Gefuͤhl des Traurigen und Melancholiſchen er⸗ 
wecken / muͤſſen nach verſchiedenen Gegenden 
hin durchgehauen werden; die Oeffnungen, die 
Zwiſchenraͤume, die geſunder durchſtreichende 
Luft, das Hervorſchimmern des Himmels oder 
eines andern Gegenſtandes, alles dieſes ſind 
Portheile, die man ſich dadurch verfchaffen kann. 
Je mehr überhaupt durch Verhauungen, durch 
Erhoͤhungen oder Vertiefungen, die Gegen⸗ 
ſtaͤnde in der Ausſicht fee und abge⸗ 
aͤndert 
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andert erſcheinen, je mehr dadurch der ſchon 
an ſich erfriſchende und die Seele gleichſam aus⸗ 
dehnende Blick in eine weite Ferne unterhalten 
wird, deſto mehr ſchaͤtzen wir den Gartenkuͤnſt⸗ 
ler, der uns dieß Vergnuͤgen zu ſcheuken weiß, 
das wir von der Freygebigkeit der Natur 11 5 er. 
halten verwoͤhnt ſind. 

Dieſer Freyheit, die in den Gaͤrten herr ⸗ 
ſchen ſoll, iſt die Genauigkeit und Regelmaͤßig⸗ 
keit zuwider, die, fo gewoͤhnlich fie auch iſt, 
doch von der Gartenkunſt vermieden werden 
muß Nicht einmal ift fie in kleinern Gaͤrten 
ertraͤglich, wenn gleich Home *) fie da als ei» 
ne Ausnahme zulaſſen will. Ein Garten muß 
doch wohl ſeinen eigenen Grundſaͤtzen folgen, 
und kann nicht deu Regeln eines andern Kunſt⸗ 
werks, womit er in eine zufaͤllige Verbindung 
geſetzt wird, unterworfen werden Man wire 
de ſonſt mit eben fo vielem Rechte fordern koͤn⸗ 
nen, daß das Gebäude eine unregelmaͤßige Fi. 
gur annehmen muͤſſe, um Uebereinſtimmung 
mit der Scene zu haben, die ihm nahe liegt. 
Wenn die Baukunſt Symmetrie verlangt / ſo 
verlangt dagegen die Garten nkunſt Freyheit, als 
etwas, das ihr, als einer Nachahmerin der 
Natur, zukommt; das Eigenthum der einen 
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Kunſt kann nicht der andern zugetheilt werden. 
Alle genaue Abmeſſungen des Platzes und der 
Scenen auf demſelben, alle ſymmetriſche Ab⸗ 
zirkelungen und Stellungen der Blumenbeete, 
der Hecken, der Verzierungen ſind wider die 
Natur, und nur ein falſcher Geſchmack hat ſie 
in den Gaͤrten eingefuͤhrt. Je mehr die Gar⸗ 
tenkunſt den Plan und die Anordnung zu ver⸗ 
bergen weiß, je regelloſer und nachlaͤßiger fie 
ein ſchoͤnes gefaͤlliges Werk entworfen zu haben 
ſcheint, deſto mehr zeigt ſie ſich in ihrer Voll⸗ 
kommenheit; und hierinn weicht ſie von der 
Baukunſt ab, die alles genau nach Maaßſtab 
und Zirkel bearbeitet. 

Mannigfaltigkeit iſt vielleicht in keinem Wer⸗ 
ke der Kunſt ſo unentbehrlich, als in einem Gar⸗ 
ten, wovon uns ſchon das bloße Gefuͤhl uͤber⸗ 
zeugen kann. Wie bald iſt unſer Geiſt in einem 
leeren und magern Garten geſaͤttigt, und was 
für ein verdruͤßliches Gewuͤhl von unangeneh⸗ 
men Bewegungen dringt ſich uns auf! Wie ver⸗ 
ſchieden ſind hingegen nicht die Eindruͤcke und 
Empfindungen, wo Ausdehnung und Vielheit 
wahrgenommen wird! Nach dieſen Beobachtun⸗ 
gen darf ein Garten nicht in einer weiten Ebene 
angelegt werden; es ſey denn, daß man, außer 
der noͤthigen Herbeyſchaffung des Waſſers, dar⸗ 
znn ſtarke eee und Verzierungen 
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anzubringen wiſſe, und die Natur den ſichtba⸗ 
ren Horizont wenigſtens auf einer Seite mit 
Waldungen und Gebuͤrgen bekraͤnzt habe. Der 
Gartenplatz muß alſo Anhoͤhen, Abſatze, Ver⸗ 
tiefungen haben, welche die Gegenſtaͤnde in ver⸗ 
ſchiedenen Geſichtspunkten zeigen, und eine Ab⸗ 
wechſelung der Proſpekte geben. Die Erhoͤ⸗ 
hungen ſind nicht leer zu laſſen, weil ſie ſonſt 
ein kahles Anſehen haben würden, ſondern mit 
Bäumen, Buſchwerk, Waſſerfaͤllen und Ge 
baͤuden zu beleben. Das Offene muß mit dem 
Verſchloſſenen, das Große mit dem Kleinen ab» 
wechſeln; der weſentlichen Schoͤnheiten muͤſſen 
viel, der kuͤnſtlichen Verzierungen wenig ſeyn. 
Und ſelbſt mehrere Gegenſtaͤude von einer Ark 
muͤſſen durch ihren Umfang oder durch den Ort 
von einauder unterſchieden erſcheinen. Die an, 
genehmſte Mannigfaltigkeit und Erfriſchung fuͤr 
die Phantaſie geben die beweglichen Ausſichten, 
wo die Gegenſtaͤnde nicht in einer einfoͤrmigen 
Lage, nicht in einer ewigen Stille bleiben, ſon⸗ 
dern wo der Schauplatz durch beſtaͤndige Abaͤn⸗ 
derungen lebendig iſt, z. B. Aerndtefelder, 
Viehweiden, ſchiffbare Fluͤſſe, Bruͤcken, Lands 
ſtraßen, aber dieſe nicht zu nabe, in der Ge 
gend des Gartens umher. Es kommt nicht blos 
darauf an, daß der Garten in ſeinem Bezirke 
viele und abwechſelnde Gegenſtaͤnde von ver⸗ 
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ſchiedenen Kraͤften habe, ſondern daß ſie auch 
in einer ſolchen Verbindung erſcheinen, wodurch 
Ihre Einwuͤrkung eine harmoniſche Folge von 
ungenehmen Begriffen und Empfindungen wird, 
die ſich lange erhaͤlt, und ſich gerne erneuert. 


Aus der Mannigfaltigkeit entſpringt ſchon 
zum Theil Lieblichkeit; aber fuͤr dieſe eroͤffnen 
ſich noch andere Quellen. Es giebt mancherley 
Gegenſtaͤnde in der Natur, die durch die ihnen 
eigene Geſtalten, Farben und Bewegungen, 
angenehme Empfindungen von der ſanften Art 
erregen, die zwar nicht ploͤtzlich und ſtark be⸗ 
geiſtern, aber eine laͤnger fortdauernde Unter⸗ 
haltung gewaͤhren, und bey dem wiederhohlten 
Genuß noch immer etwas gefaͤlliges und ein⸗ 
nehmendes behalten. Aus der Natur dieſer 
Gegenſtaͤnde und aus ihrer beſondern Einwuͤr⸗ 
kungskraft entſpringt für den Gartenkuͤnſtler 
die Pflicht, ſie fleißig aufzuſuchen, und, um 
ihre Wuͤrkungen zu verſtaͤrken, fie mit geſun. 
dem Urtheil und Geſchmack zu einem neuen 
Ganzen zu verbinden. Welche Anmuthigkeit 
hat nicht ein ſanfterbobener Hügel, bekraͤnzt 
mit Gebuͤſch, oder einigen wohlgewachſenen 
Bäumen, hinter welchen ein hoͤherer Wald fein 
neues Laub mit verſchiedenen mildern Schat⸗ 
tierungen in die blaͤulichte Luft erhebt, tiefer 
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am Abhauge herab ein kleines rieſelndes Ge⸗ 
waͤſſer, das, bald ſichtbar, bald dom Geſtraͤuch 
verſteckt, bald weniger, bald mehr geſchwaͤtzig, 
herunterhuͤpft, dann zwiſchen Kieſelſteinen ru⸗ 
biger, dann nach nahen Feldbluͤmchen, die im 
Stral der Abendſonne verſchoͤnert ſchimmern, 
ſchneller fortzueilen ſcheint! Aehnliche Seenen 
des Lieblichen ſind in der Natur haͤufig, unter 
den Dichtern von einem Theokrit, Geßner und 
Kleiſt, unter den Landſchaftern von einem Both, 
Elzheimer, Poelemburg, Bril und Albani auf 
feinen Landhaͤuſern nachgebildet worden; und 
der Gartenkuͤnſtker hat den Beruf, dieſen Vor⸗ 
gaͤngern auf ihrer Bahn nachzueilen. Er ſoll 
ein Rebenbuhler des Landſchaftmalers feyn, 
und er kann, wenn gleich die Natur ihm faſt 
mehr, als dieſem, vorgearbeitet hat, auf eine 
Stelle neben ihm ſich ein Recht erwerben. Nicht 
weniger als der Landſchaftmaler muß er die Ge⸗ 
ſchicklichkeit der Jarbenmiſchung und der Schat⸗ 
tierung bey der Auswahl und Stellung der 
Bäume; Geſtraͤuche und Blumen beſitzen; und 
allerdings waͤre es zu wüͤnſchen, daß jeder Gar; 
tenkuͤnſtler, wo nicht eben ein vollkommener 
Maler, doch wenigſtens mit dem Theil der 
Malerey bekannt wäre, der in der Kenntniß 
der Sympathie der verſchiedenen Farben und 
der verſchiedenen Hoͤhen und Tiefen in einer 
| 55 jeden 
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jeden Art derſelben beſteht. Alsdann wuͤrde 
er, anſtatt der gewöhnlichen traurigen Einfaͤr⸗ 
bigkeit, hoffen koͤnnen, durch die Malerey im 
Garten uns ſo ſehr, als die Natur zu bezau⸗ 
bern. — Außer der geſchickten Vermiſchung 
der Farben wird das Liebliche noch ſelbſt durch 
die Schatten erreicht, die dem Garten: fo eis 
genthuͤmlich zugehoͤren, daß ihre Abweſenheit 
mit Verdruß empfunden wird. Es iſt bey die⸗ 
ſer Bemerkung leicht zu begreifen, daß der 
Garten Buſchwerk, Bäume, natürliche Lauben 
haben muͤſſe; aber die gluͤckliche Anordnung ak 
ler ſchattenreichen Gegenſtaͤnde iſt ein Werk der 
geſunden Beurtheilung und des feinern Ge⸗ 
ſchmacks. Nicht unbedaͤchtig an unſchicklichen 
Orten, wie z B. an dem Eingang oder uͤber 
ein Blumenbeet, hingeworfen, ſondern an Plaͤ⸗ 
gen in einiger Entfernung, wohin ein Spazier⸗ 
gang und die Hoffnung der Kuͤhlung fuͤhrt, bald 
ſtaͤrker, bald ſchwaͤcher, wie es die Anlage des 
Ganzen und die von demſelben erwartete Wuͤr⸗ 
kung erfordern, z. B. an Grotten und kunſtlo⸗ 
fen Waſſerfaͤllen, muͤſſen Schatteuwerke ange⸗ 
bracht werden. Das Uebermaaß des Schat⸗ 
tens aber muß im Ganzen verhuͤtet werden, 
weil es ein gar zu einfoͤrmiges und trauriges 
Anſehen giebt; ſo wie alle die Arten von Baͤu⸗ 
men, die eine ſehr dunkle Farbe haben, zumal 
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wenn ſie gar zu haͤufig neben einander ſtehen. 
Maͤßige Schatten hingegen befoͤrdern das Lieb⸗ 
liche nicht blos fuͤr das Auge, ſondeen auch fuͤr 
das Ohr, indem ſie einen geliebten Aufenthalt 
den Voͤgeln anbieten, deren Gefellſchaft und 
Lieder ſo viel Aufheiterndes haben, daß es nicht 
zu begreifen iſt, wie ſo manche Eigenthümer 
der Gaͤrten ſich dieſes Vortheils durch die Eut⸗ 
fernung alles Schattigten berauben koͤnnen. — 
Fließendes Waffer giebt uͤberhaupt einen erfri⸗ 
ſchenden Anblick, und ein Garten kaun von ei: 
nem kleinen voruͤbereilenden Fluß oder einem 
nahen Waſſerfall viele Annehmlichkeiten gewin⸗ 
neu. Schon in der Ferne gefält ein Gewaͤſſer; 
es belebt eine ganze Landſchaft, erheitert den 
Schatten, und nimmt nach ſeiner Lage, Aus⸗ 
dehnung und Geſtalt mancherley vortheilhafte 
Verbindungen mit andern Gegenſtaͤnden an. 
Seine Groͤße, die verſchiedenen Arten ſeiner 
Bewegung, und die beſondern Eigenſchaften, 
die es von dem Character der Gegend und der 
Lage annimmt, haben zufammen eine Kraft, 
mannigfaltige angenehme Eindruͤcke auf die See⸗ 
le zu machen.) Weit mehr Anmuthiges hat 
} der 
Einzelue vortreffliche Bemerkungen über dieſen 
Punct, die ich hier nicht wiederholen will, findet 
man in den Betrachtungen uͤber das heutige Gar⸗ 
tenweſen ꝛc. S. 74. 75. log 112. 
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der geſchlaͤngelte oder gekruͤmmte Lauf eines 
fließenden Waſſers, als ein in gerader Linie 
gezogener Graben, worinn es verſchloſſen ſei⸗ 
nen einfoͤrmigen Weg zu nehmen gezwungen iſt. 
Ein Bach hin und her an ſchickliche Stellen hin⸗ 
geleitet, bald ftärker fließend, bald fanft dahin⸗ 
ſchleichend, hier offen und hervorſchimmernd, 
dokt verlohren, hier flach, dort mit hoͤhern 
Ufern von gruͤnem Raſen oder mit uͤberwoͤlben⸗ 
dem Buſchwerk bekleidet, bildet eine der an⸗ 

genehmſten Scenen, die wider Vermuthen nur 
ſelten in den Gaͤrten gefunden wird. Sie laͤßt 
zugleich eine der ſchoͤnſten Verzierungen, naͤm⸗ 
lich kleine Bruͤcken, zu, die einen ſolchen Platz 
dem Mannigkaltigen und dem Freyen der Nas 
tur näher bringen; und das eine holde Melan⸗ 
cholie einfloͤßende Gemurmel der Waſſerfaͤlle, 
die man von den Baͤchen mit leichter Muͤhe an⸗ 
legen kann, iſt doch wohl auch etwas werth. 
Die Gaͤrten der Schweiz haben von dieſer Sei⸗ 
te viele Vorzuͤge, da die in dieſem Lande ſo 
freygebige Natur ihnen von den Bergen faſt 
uͤberall den noͤthigen Vorrath von Waſſer zu⸗ 
rinnen laͤßt. 


Ueberhaupt muß der Gertenküunler die Na⸗ 


tur forgfältig zu Rathe ziehen, nichts unterneh⸗ 
men 


23 


men, wozu fie ihm nicht in ihren vortrefflichen 
Vorbildungen ein Gebeis oder doch eine Art 
von Erlaubniß gegeben hat, und bey der Ab: 
ſicht zu verſchoͤnern, ſich huͤten, daß er nicht 
auf kuͤnſtliche Verunſtaltungen falle. Er lerne 
dabey beurtheilen, was ſich jedesmal fuͤr den 
Platz, den er bearbeitet, am beſten ſchickt, und 
was ſich mit aller Muͤhe nicht aus ihm machen 
laͤßt. Er bedenke, daß kleine Nachlaͤßigkeiten, 
die ſtehen bleiben, weit mehr werth ſind, als 
eine muͤhſame auf jedes Puͤnktchen ausgebreitete 
Geuauigkeit, und daß es mehr ſein Beruf iſt, 
das vorhandene Schoͤne zu erhoͤhen, als etwas 
neues durch koſtbare Anſtalten hervorzuſchaffen. 
Er unterſcheide endlich, was ſich in groͤßern 
und was ſich in kleinern Gaͤrten ſchickt, da durch 
die gemeine Sorgloſigkeit in Anſehung dieſes 
Unterſchiedes vielfältige Dinge, die ſich in eis 
nem weiten Naum ausnehmen, auf einem eine 
geſchraͤnkten Platz angebracht, nichts anders 
als kindiſche Spielwerke werden. Kleinen taͤn⸗ 
delnden Geiſtern iſt es erlaubt, die aͤußern 
Waͤnde ihrer Haͤuſer bunt zu befaͤrben, und 
auf einen Platz von hundert Schuhen Lauben, 
und Hecken, und Blumenbeete, und Spring⸗ 
waſſer, und Statuͤen, wie in einem niedlichen 
Puppenſchrank, neben einander zu ſtellen. Aber 

dem 


—— 


dem Gartenfünftier, dem Sohn der Natur, 
kommt es zu, ſich nicht einen Schritt von ſeiner 
Wurde zu entfernen. | 
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Die Anordnung der einzelnen Theile, die in 
einem Garten ein natuͤrliches Ganze ausma⸗ 
chen ſollen, und wodurch er vornehmlich ein 
Werk der Kunſt vou einem beſtimmten Eindruck 
wird, erfordert nicht wenig Genie, allgemei⸗ 
ne Wiſſeuſchaft des Schicklichen, bedaͤchtige 
Ueberlegung, und ein feines Gefuͤhl, die den 
Gartenkuͤnſtler immer dahin begleiten, wo er 
wählen, und wo er verbinden ſoll. Die Wuͤr⸗ 
lung davon iſt, daß jeder Theil den Ort, die 
Stellung, die Geſtalt, die Ausbildung, die 
Verbindung mit allen angränzenden Gegenſtaͤn⸗ 
den erhält; die ihm nach feiner Natur und nach 
feiner beſondern Beſtimmung zukommen, und 
daß eben dadurch der Garten Harmonie und 
wollſtändige Kraft gewinnt, einen unfehlbar 
angenehmen Eindruck zu machen, und keine Be⸗ 
wegung eutſteht, die uicht von gleicher Art aſt. 
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Dieſe Anordnung iſt eine der wichtigſten Be: 
ſchaͤftigungen für den Gartenkuͤnſtler, und nicht 
ohne Schwierigkeit. Die Natur, feine Lehre⸗ 
rinn, arbeitet im Großen, er im Kleinen; ſie 
kann ihren Plan leichter verbergen, er hinge—⸗ 
gen braucht dazu Muͤhe, ihm das Anſehen der 
Kunſt zu benehmen, das, wenn fein Werk nicht 
mißfallen ſoll, verſteckt ſeyn muß Der faſt 
allgemeine ſchlechte Geſchmack in Garten, der 
wie jede andre Mode tyranniſirt, thuͤrmt vor 
ſeinen Entwuͤrfen neue Hinderniſſe auf. In⸗ 
deſſen koͤnnen ihm vielleicht einige Regeln auf 
die Bahn, die er zu nehmen hat, hinwinken; 
ſie breiten ſich zufoͤrderſt uͤber einige nothwendige 
Theile aus, da den Verzierungen noch ein ber 
ſonderer Platz vorbehalten iſt Die geſchickte 
Anwendung dieſer Anmerkungen iſt allein die 
Sache des Gartenkuͤnſtlers. 

Der Eingang des Gartens ſoll nicht rauh, 
nicht verwachſen, ſondern frey und anmuthig 
ſeyn, und einen gewiſſen Vorgenuß von dem 
verſchoͤnerten Schauplatz der Natur geben, zu 
welchem er fuͤhrt. Er ſoll, ohne Pomp und 
ohne Ueppigkeit, die Erwartung des Angeneh⸗ 
men erregen. 

In dem Garten ſelbſt muͤſſen die Partien, 
die am meiſten den Wuͤrkungen des Ganzen eine 
beſtimmte Richtung geben, oder einen ſchnellen 
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bezaubernden Eindruck machen koͤunen, nicht 
verſteckt werden, ſondern frey ins Auge fallen; 
daher keine Verbergung einer reichen Blumen⸗ 
flur hinter Hecken oder Geſtraͤuchen. Hinge⸗ 
gen iſt die Gartenkunſt berechtigt, alle Fehler 
eines Platzes und ſolche Vorwuͤrfe, die einen 
mißfaͤlligen Eindruck machen, zu verſtecken, und 
dazu koͤnnen oft Hecken und Buſchwerk dienen. 
Doch muß dadurch nicht immer, wie ſich mans 
che einzubilden ſcheinen, ein anliegender Kuͤ⸗ 
chengarten verzaͤunt werden; er darf ſich frey 
zeigen, wenn er ſonſt nur Reinlichkeit und 
Ordnung hat. Außer den Scenen der Ge⸗ 
ſchaͤfftigkeit ergoͤtzt er durch den Anblick der ges 
genmwärtigen und durch die Erwartung der kuͤnf⸗ 
tigen Fruͤchte. c 


Die ganze Anordnung muß ſo eingerichtet 
ſeyn, daß man auf einmal vieles, aber nicht 
alles uͤberſehe, und daß der reiche Genuß des 
Naͤhern von der Erwartung des Entfernten ber 
gleitet werde. Der Gedanke, daß man ſich 
mit der augenblicklichen Vorſtellung begnugen 
soll, und nichts mehr zum frohen Anblick uͤbrig 
äft, uͤberliefert die Seele einer verdruͤßlichen 
Bewegung. Leicht iſt es daher zu begreiſfen, 
daß ein Garten, um unterhaltend zu werden, 


entweder geraͤumig und ausgedehnt ſeyn, 1 5 
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dieſen Mangel durch mancherley Erhoͤhungen 
oder Vertiefungen erſetzen muß. 

Freye begraste Plaͤtze und Blumenbeete 
dürfen weder in Quadrate noch in andre Figu⸗ 
ren mit einer gar zu kuͤnſtlichen Geuauigkeit ab⸗ 
gezirkelt werden, wie ſchon bemerkt worden, 
Die gewoͤhnliche Regelmaͤßigkeit in dieſem Punkt 
wird gar zu leicht ekelhaft, weil ſie das Natuͤr⸗ 
liche in einem hohen Grade beleidigt. In groͤ⸗ 
fern Gärten nehmen ſich weitausgedehute Nas 
ſen vorzuͤglich aus. Der ungleiche Boden ver⸗ 
mehrt ihre Schönheit. In den engliſchen Parks 
laufen ſie uͤber Huͤgel, die auf der einen Seite 
mit Baͤumen bepflanzt ſind, breiten ſich zwi⸗ 
ſchen vorliegenden Waldungen aus, verlieren 
ſich hier in dem dunkeln Schatten der Baͤume, 
und kommen dort an lichten Stellen wieder her⸗ 
vor; ein ſehr maleriſcher Anblick! 

Wenn es gleich einige wollen, ſo ſind doch 
gerade laufende Gaͤnge nicht immer zu verwer⸗ 
fen, da ſie nicht wider die Natur ſind, und ei⸗ 
nen reizenden Proſpekt bilden helfen koͤnnen. 
Nur wuͤrde ein Garten, der blos ſolche Gänge 
Hätte, zu geziert und einfoͤrmig ſeyu. Verbor⸗ 
gene und gekruͤmmte Gaͤnge, doch ohne ploͤtzli⸗ 
che Wendungen, treten indeffen der Natur nd- 
her, und koͤnnen oft angenehmer ſeyn. Ihre 
Breite muß weder ſo enge ſeyn, daß nicht zwo 
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bis drey Perſonen neben einander geben koͤnn⸗ 
ten, noch, wo nicht zur Abwechſelung ein freyer 
Platz erſcheint, ſo groß, wie eine befahrne fand» 
ſtraße. Gaͤnge, die immer in der Ebene blei⸗ 
ben, ermuͤden; ſie erheben aber die Seele, und 
veraͤndern die Ausſicht, wenn ſie abwechſelnd 
allmaͤhlig auf kuͤnſtliche Anhoͤben oder natuͤr liche 
Hügel führen. In einigen Luſtgaͤrten des Koͤ⸗ 
nigs von Frankreich iſt bie und da, wiewohl 
noch immer zu ſelten, von ſolchen erhoͤbeten 
Gaͤngen etwas angebracht. Aber auch von die⸗ 
ſer Seite werden ſie weit von den brittiſchen 
Parks uͤbertroffen. | 
Sicht auf einer Anhöhe, zumal wenn über 
fie Eeine andere reicht, ſondern in der Ebene 
müſſen Blumenbeete angelegt werden, wo fie 
fuͤr das Auge eine beſſere Wuͤrkung thun, be⸗ 
ſonders von einem etwas erhabenen Orte be; 
trachtet. Sie nehmen nicht blos leeren Plätzen 
das Oede, ſie bezaubern auch rings um ſich her 
durch die Schoͤnheit, Abwechſelung, und Man⸗ 
nigfaltigkeit der Farben, die oft der eiferſuͤchti⸗ 
gen Kunſt unerreichbar ſind. Man hat bey der 
Stellung der Blumen fo wohl auf eine vortheil⸗ 
hafte Miſchung derſelben nach Beſchaffenheit ih⸗ 
rer Hoͤhe, Groͤße, und Farben, und auf die 
Hervorbringung einer angenehmen und harmo⸗ 
mischen Malerey zu ſehen, als auch dafür zu 
| forgen, 
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forgen, daß, da ſchon die Natur einem jeden 
Monat feine Geſchlechter angewieſen hat, das 
Blumenbeet niemals ganz leer werde. *) 

Lauben ſind der Kuͤhlung der Ruhe, und dem 
erquickenden Genuſſe ſchoͤner Ausſichten gewid⸗ 
met. Sie muͤſſen nicht auf leeren Plaͤtzen, nicht 
zu haufig, nicht in ſymmetriſcher Ordnung, for 
dern einzeln, mit Abaͤnderung, und an etwas 
erhabenen Stellen, die freye Proſpekte in die 
Ferne geben, angelegt, aber auch von keinem 
zu nahen Getoͤſe beunruhigt werden. Hoͤlzerne 
rothgefaͤrbte Haͤuschen aus dem Garten an die 
Landſtraße hingebauk, oft mit Guckloͤchern, ans 
ſtatt der Fenſter, verziert, ſehen einem Wacht⸗ 
hauſe aͤhnlicher, als einem Luſthauſe, ſo beliebt 
ſie auch um große und kleine Staͤdte her ſind, 
und machen einen deſto widrigern Eindruck, je 
mehr ſie oͤffentlich in die Augen fallen 
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*) Eine Menge von Regeln für die Pflanzung und 
Pflege der Blumen geben die vielen Gartenbücher 
und unter ihnen wohl am beſten Bradley in den 
nouv. Obf. für le Jardinage &c. 3. Tom. Paris 
1756. Ein vollſtaͤndiges Verzeichniß von Schrif: 
ten über die Gaͤrtnerey iſt in dem ꝛten Th. des 
Hausvaters des vortrefflichen Hru. Landdroſten von 
Münchhauſen zu finden. Er giebt an die zwey⸗ 
hundert an. So viel von der Gaͤrtnerey, und da’ 

gegen ſo wenig von der Gartenkunſt! \ 
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Bey deu Hecken iſt nicht allein zuerſt darauf 
zu ſehen, daß ſie ein friſches und lebhaftes Gruͤn 
haben, ſondern auch, daß ſie in einer Art von 
Wildniß, die an die Natur graͤuzt, gezogen wer⸗ 
den. Um ein etwas nachlaͤßiges Anſehen zu Deo 
halten, muͤſſen ſie nicht gar zu ſorgfaͤltig geſchnit. 
ten, noch viel weniger durch abgeſchmackte Um⸗ 
formungen in menſchliche oder thieriſche oder 
andere Geſtalten verkuͤnſtelt werden; eine Ge⸗ 
wobnheit, die kaum in den roheſten Zeiten Nach» 
ſicht finden ſollte. Bey der Mannigfaltigkeit 
des hellern und dunklern Gruͤns wird der Kuͤnſt⸗ 
ler zu ſorgen wiſſen, daß nicht gerade an einer 
Stelle gar zu ſonderbar abſtechende und von ein⸗ 
ander zu ſehr entfernte Grade ſich vergeſellſchaf⸗ 
ten, ſondern daß eine allmaͤhliche Fortſchrei⸗ 
tung in den Schattierungen und eine fanfte Ber: 
bindung der tiefen Stufen mit den mittlern, und 
dieſer mit den hoͤhern zu einem ergoͤtzenden 
Schauſpiel fuͤr das Auge hervorgebracht werde. 
Außerdem duͤrfen Hecken nicht zu haͤufig, noch 
durch den ganzen Garten gleich hoch ſeyn, weil 
fie ihn ſonſt zu einfoͤrmig, dumpfigt und traurig 
machen wuͤrden.) 

Etwas 


) Die zu Luſthecken geſchickten Arten von Baͤu 
men und Standen ſ. m. im sten Th. des Haus⸗ 
vaters. Man vergleiche damit in den Betrach— 
tungen Über das heutige Gartenweſen ꝛc. S. 34: 
42. S. 72 und 73. | 
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Etwas uͤbertriebeues iſt es in der brittiſchen 
Gartenkunſt, daß fie die Obſtbaͤume, die nicht 
nur das Verdienſt des Nutzens, ſondern auch 
in den Farben der Bluͤthe und der Fruͤchte die 
Emofehlung des Angenehmen haben, aus den 
groͤßern Gaͤrten verbannt, wenigſtens lieber 
wilde Baͤume aufnimmt. Auch die Alleen, die 
ſie nicht dulden will, ſtreiten nicht gerade wider 
das RNatuͤrliche. Der Wald ordnet feine Bau; 
me nicht felten mit einer ſcheinbaren Kunſt. Und 
eine lange Reihe gerader Baͤume kann, außer 
dem Vortheil des Schattens und der Bedeckung 
vor dem Regen, ſo wohl am Ende, als auch 
an den Seiten mannigfaltige Ausſichten bilden, 
die ſonſt nicht fo reizend ſeyn würden. Indeſ⸗ 
ſen da der Garten ſich der angenehmen Sorglo— 
ſigkeit der Natur nähern ſoll, fo wird der auf 
gewiſſe Weiſe fehlerhaft ſeyn, der nichts als 
lauter neben einander laufende Alleen hat. Sie 
verrathen, auch wenn fie nicht die Ausſicht ein⸗ 
ſchraͤnken, doch zu ſehr das Gekuͤnſtelte, und 
muͤſſen, um es zu verbergen, wenigſtens mit 
freyen offenen Plaͤtzen, mit einer kleinen Gruppe 
von Fruchtbaͤumen, oder mit einem Bufchwers 
ke abaͤndern. Vorzuͤglich ſind die ehemals in 
den Gaͤrten der Roͤmer uͤblichen Ordnungen der 
Baͤume noch einer Nachahmung werth; nicht 
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allein find fie naͤher mit dem Natürlichen ver, 
wandt, fie dienen auch zur mehreen Vervielfal⸗ 
tigung der Aus ſichten. 


— ——— 
VIII. 


Unter allen ſchoͤnen Kuͤnſten vertraͤgt die Gar⸗ 
tenkunſt ihrer Natur nach am wenigſten den Ue⸗ 
berfluß und den Pomp der Verzierungen, und 
doch iſt fie gerade diejenige, die der herrſchen⸗ 
de Geſchmack damit am meiſten gemißhandelt 
hat. Es iſt faſt kein Spielwerk des kleinen Wi⸗ 
zes, kein Answurf eines phantaſtiſchen Kopfes, 
den man nicht in den Gaͤrten aufgenommen, und, 
als wenn er da recht an ſeiner Stelle waͤre, hart⸗ 
naͤckig zu beſchuͤtzen geſucht haͤtte. Die Natur 
hat oft dieſen Tyranneyen ſo ſehr weichen muͤſ⸗ 
ſen, daß kaum noch eine Spur von iht übrig 
geblieben. Dieſe Sache verdient einige Erlaͤu⸗ 
terungen. 

Es giebt in den Gaͤrten Verzierungen vom 
kleinen Kram / die ſo abgeſchmackt find, daß 
man ihrer kaum mit mehr als einem Worte er⸗ 
wähnen darf. Dahin gehoͤren die buntgefaͤrb⸗ 
ten S einchen, Porcellaͤnſtuͤcke, Glasſcheiben, 
Marmortafelchen, kuͤnſtliche Muſcheln u. ſ. w. 

womit 
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womit man allerhand Figuren zu bilden, oder 
die Parterre, anſtatt der Blumen, auszulegen 
pflegt. In dieſe Klaſſe gehört die in verſchie⸗ 
denen italiaͤniſchen Gaͤrten herrſchende Mode, 
ſelbſt die Gaͤnge mit ſchwarzen und weißen Sie, 
ſeln, die Figuren darſtellen, zu pflaſtern; die 
Vexierwaſſer; die Maſchienen, welche den 
Schall der Poſaunen oder den Knall der Racke⸗ 
ten nachahmen; die Waſſerorgeln, und andere 
Spielwerke, die vornehmlich der Italiaͤner und 
der Holländer liebt. Dieß find Scenen, wor; 
über ſich das Kind freuet, und wovon der ber; 
ſtaͤndige Mann fein Auge voll Verdruß weg⸗ 
wendet. Andere Verzierungen ſind von einer 
hoͤhern Art, und verdienen deſto mehr eine Pruͤ. 
fung, da ſie durch die Kunſt und den Geſchmack 
in der Arbeit ſchon allein gefallen koͤnnen, und 
durch den Vorzug, den ihnen einige der beruͤhm⸗ 
teſten Gärten eingeraͤumt, eine neue Empfeh— 
lung erhalten haben. Wir wollen einige der 
merkwuͤrdigſten Verzierungen dieſer Art erſchei⸗ 
nen laſſen, und ſehen, ob und unter welcher Be⸗ 
dingung ſie ſich in den Gaͤrten ſchicken. 

Wenn die Gartenkunſt auch nicht ſchlechter⸗ 
dings alle Verzierungen verwirft, ſo wird man 
doch auch ſo viel zugeben, daß dieſe Verzierun⸗ 
gen zufoͤrderſt dem weſentlichen Charakter der 
Gaͤrten gemaͤß, von eben der Sittſamkeit und 
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der edlen Simplieitaͤt, die dem Hauptwerk eis 
gen iſt, und dabey faͤhig ſeyn muͤſſen, die Wuͤr⸗ 
kung des Ganzen durch anmuthige Nebenideen 
zu erhoͤhen, nicht aber den Eindruck zu verwir⸗ 
ren, welches geſchiehet, wenn ſie widerſprechend 
oder zu haͤufig ſind. Laͤßt man dieſe ohne Zwei⸗ 
fel richtige Grundregel gelten, ſo wird es nicht 
ſchwer ſeyn, den Werth oder Unwerth der ges 

woͤhnlichen Gartenverzierungen zu beurtheilen 
Die Schoͤnheit der Grotten gruͤndet ſich nicht 
allein auf den Ort, der ihnen angewieſen wird, 
ſondern auch auf ihre Einrichtung und mehr nach⸗ 
laͤßige als forafältige Zuſammenſetzung. Sie 
verlaugen einige Entfernung von demoͤffentlichen 
Anblick, eine einſame und ſchattigte Lage, weil 
ſie ihrer Natur nach Melancholie und Nachden⸗ 
ken einfloͤßen, in der Nachbarſchaft eines mur⸗ 
melnden Gewaͤſſers, bey rohen Felſen und Buſch⸗ 
werk. Nur darf der Ort nicht eben, wie man⸗ 
che glauben, ganz verſperrt und aller Ausſicht 
beraubt ſeyn Die innere Einrichtung muß die 
groͤßte Einfalt und einen Anſtrich von dem Nach⸗ 
laͤßigen und Unordentlichen haben, welches die 
Natur mit einer gewiſſen bedaͤchtigen Sorglo⸗ 
ſigkeit liegen zu laſſen ſcheint. Die fehönften 
Basreliefs von Muſcheln find hier Fehler. 
Nichts widerſpricht mehr dem geſunden Ge⸗ 
ſchmack, als Grotten, die in gerader Linie gegen 
ein 
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ein Blumenbeet bervorſtechend angelegt find, 
oder an allen Ecken des Gartens offen in die Au⸗ 
gen fallen, oder beym Eingang mit kuͤnſtlichen 
Treppen und Saͤulen, inwendig mit Malereyen, 
geſchmuͤckt find; eine Mode, die noch in vielen 
Gaͤrten geſchaͤtzt wird. Alle gekuͤnſtelte und ſorg⸗ 
fältige Nachbildungen, ſymmetriſche Anordnun⸗ 
gen, wie bey den berühmten Grotten du Meu⸗ 
don und Baur, die von Architectur ſtrotzen, find 
wider die Anweiſung der Natur, die ſolche klei⸗ 
ne Werke nicht muͤhſam ausbildet, ſondern nur 
fluͤchtig entwirft. Endlich muͤſſen Grotten ſehr 
ſelten angebracht werden, weil ſie ſich ſelbſt in 
ihrer natürlichen Heimath, in gebuͤrgigten Ge⸗ 
genden, nur ſelten zeigen. 

Gitterwerke, beſonders die von einer ſehr 
kuͤnſtlichen Arbeit, ſind groͤßtentheils in Gaͤr⸗ 
ten uͤberfluͤßig; doch moͤgen ſie ſparſam, nicht 
zu hoch, und an einem ſchicklichen Orte z. B. 
vor dem Eingang einer Baumſchule, angebracht, 
zu einigem Zierrath dienen, nicht aber, wie wohl 
andere vorgeſchlagen haben, auf einem offnen 
und freyen Platze. Sie ſind eine Nachahmung 
der natuͤrlichen Zaͤune oder vertreten doch ihre 
Stelle. Zum Anſtrich ſchickt ſich nicht das Ro⸗ 
the, das man ſo oft zu waͤhlen pflegt, ſondern 
das Gruͤne fuͤr fie, 
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Es iſt nicht zu laͤugnen, daß gute Statuͤen 
in den Gaͤrten, mit Einſicht gewahlt und geſtellt, 
dem Auge und der Einbildungskraft manche an⸗ 
genehme Unterhaltung mehr geben, mauche ſuͤße 
Empfindung mehr erwecken, etwas geſellſchaft⸗ 
liches haben, und überhaupt die Anmuth eines 
Platzes auch fuͤr Zuſchauer von geringerm Ge⸗ 
ſchmack erhöhen koͤnuen. Sie gehoͤren in dieſer 
Abſicht zu den anſtaͤndigen Verzierungen der 
Gärten, ob fie gleich ſehr entbehrlich find. Sins 
deſſen pflegt man in dieſem Punkt gemeiniglich 
Fehler zu begehen, fo wohl wider die edle Eins 
falt der Gaͤrten, als auch wider den Charakter 
des Orts. Es giebt Gaͤrten, worinn der Kuͤnſt⸗ 
ler oder Eigenthuͤmer es als eine vorzuͤgliche 
Schoͤnheit angeſehen zu haben ſcheint, daß eine 
Statuͤe die andere beruͤhrt, und wo die gedraͤng⸗ 
te Menge derſelben macht, daß man den Ort, 
der dadurch unkenntlich geworden, vergißt, und 
ſich in eine Gallerie verſetzt glaubt. Dieſes 
Uebermaaß widerſpricht den erſten Regeln der 
Schicklichkeit und der Simplieitaͤt, wenn auch 
ubrigens die zu häufigen Statuͤen vom ſchoͤnſten 
Styl waͤren, und ſelbſt zwiſchen ihnen und dem 
Orte kein Widerſpruch bemerkt wiirde. Das 
andere Vergehen laͤuft wider den Charakter der 
Stene, und iſt noch gewoͤhnlicher. Es werden 
Statuen aufgeſtellt, die nicht allein gar keine 
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Verwandſchaft mit den Ideen und Empfindun⸗ 
gen haben, die ein wohlangelegter Garten er» 
wecken ſoll, ſondern die auch jeden Eindruck das 
von ſtoͤren helfen. Einem begeiſterten Liebhaber 
mag es gleich viel ſcheinen, ob er ein Werk aus 
dem beſten Zeitalter der Kunſt in einem Kabi⸗ 
nette, oder in einer Gallerie, oder auf irgend 
einem offenen Platz betrachten kann. Aber hier 
muß doch die Sache aus dem wahren Geſichts⸗ 
punkt angeſehen werden. Es iſt nicht zu be⸗ 
greifen, was die Bildſaͤulen des Jupiter, Neptun, 
Mars, Herkules, der Juno, Minerva und ber» 
ſchiedener andern, deren ausfuͤhrlichſte Mytho⸗ 
logie noch immer in einer weiten Entfernung von 
der Natur und dem Gebrauch eines Gartens lies 
gen bleibt, an einem ſolchen Orte bedeuten fol. 
len. Eine geringe Betrachtung wird fie zu den 
unuͤberlegten Zierrathen hinſtellen, die auch ei⸗ 
ne allgemeine Mode und der Beyfall des größten 
Haufens nicht rechtfertigen kann. So hat, um 
nur ein Beyſpiel von einer aͤhnlichen Art anzu⸗ 
führen, der ludoviſiſche Garten zu Rom, der 
fuͤr einen der ſchoͤnſten in Italien gehalten wird, 
fo gar Statuͤen, die gefangene Barbarifihe KH, 
nige und ſelbſt den Nero vorſtellen. Man hat 
dieſen falſchen Geſchmack noch weiter getrieben; 
man hat mehr als einmal den Neptun in einer 
Allee und den Vulkan nicht weit von einer Fon⸗ 
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kaine hingeſtellt, und iſt gerade in den Fehler 
gefallen, den Horaz ruͤgt: 
Qui variare cupit rem Prodigialiter unam, 
Delphinum ſilvis appingit, fluckibus aprum. 


Es iſt nicht der Muͤhe werth, ſich weiter bey 
ſolchen Auswuͤchſen einer ungeſunden Beurthei⸗ 
lungskraft aufzuhalten, und zu zeigen, wie elend 
fie find. Für die Beybehaltung einiger andern 
Statitien des Alterthums laͤßt fich indeſſen ein 
Wort reden, vorausgeſetzt, daß die Arbeit gut 
iſt, und daß ſie mit Schicklichkeit geſtellt wer⸗ 
den. Wer wird ſich eben beleidigt finden, wenn 
er neben einem Blumenbeete die Flora, den 
Bacchus bey einem Weingelaͤnder, unter den 
Fruͤchten die Pomona, in einem in Gehoͤlz und 
Waldung verwildernden Gebuͤſch die Diaua, an 
einem zum Baden bequemen Ort eine Gruppe 
der Venus, ihrer Nymphen, und Liebesgoͤtter, 
belauſcht von einem Satyr, erblickt? Selbſt 
die perſonificirten angenehmern Jahreszeiten, 
die Goͤttinn des Friedens, des Ueberfluſſes koͤn⸗ 
nen als ſchickliche Verzierungen eines Gartens 
angeſehen werden. — Seit einiger Zeit haben 
die Eugellaͤnder angefangen, in ihren Gaͤrten 
Statuen beruͤhmter Maͤnner ihrer Nation auf⸗ 
zuſtellen. Das Verdienſt hat allerdings einen 
Auſpruch auch auf eine ſolche Art von Beloh⸗ 
nung. Der Nachkoͤmmling verweilt vielleicht 
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vor dem Bildniſſe, uͤberdenkt eine ganze Reihe 
von ſchoͤnen oder großen Thaten oder Beſtre— 
bungen, wird gerührt, hingeriſſen zur Nachei— 
ferung, vergießt wohl ſelbſt eine Thraͤne, die den 
aufkeimenden edlen Entſchluß befruchtet; viel⸗ 
leicht giebt auch die Einſamkeit, die hier rings 
umher und mehr als anderswo herrſcht, ſeiner 
Betrachtung mit der Ruhe mehr Staͤrke, und 
beſchleuuigt die Thaͤtigkeit. Wenn dieſes auch, 
nicht immer die Wuͤrkung der Bildniffe verdieuſt— 
voller Maͤnner iſt, ſo kann ſie es doch ſeyn, und 
iſt es oft geweſen, wo, anſtatt eines flüchtigen 
Hegaffers, ein empfindſamer Betrachter hinzu: 
trat Indeſſen gehören den Statuͤen der Hele 
den, der Patrioten, der Verbeſſerer, der Auf— 
klaͤrer des Vaterlandes mehr freye als verbor— 
gene Scenen; ſie ſcheinen ſchicklicher aufoͤffent⸗ 
lichen Platzen in den Städten, um die Schloͤſ⸗ 
ſer der Fuͤrſten, um die Pallaͤſte der Großen 
ber, wo die Wuͤrde des Orts ihrem Charakter 
beyſtimmt, und ſie dem Volke mehr ins Auge 
fallen. In den Gaͤrten wuͤrden Statuͤen der 
Dichter, welche die ſchoͤne Natur beſangen, und 
der Landſchaftmaler an ihrer Stelle ſeyn. Soll⸗ 
te dieſer Gedanke irgendwo einige Anwendung 
finden, ſo wird der Deutſche doch wohl fo pa— 
triotiſch geſinnt ſeyn, feinem Genius vor aus; 
wärtigen den Vorgang zu laſſen. — In klei⸗ 
neu 
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nen Gaͤrten aber ſind keine Statuͤen anzurathen; 
fie erfordern ſowohl Verzierungen, als auch, 
um von einer gluͤcklichen Wuͤrkung zu ſeyn, Plaͤ⸗ 
ze, die ausgedehnt und mit mannigfaltigen Ge⸗ 
genſtaͤnden bereichert ſind. Weil man an dieſe 
Regel nicht dachte, und es dabey für gleichguͤl⸗ 
tig hielt, ob die Figuren groß oder klein waͤren, 
ſo hat man in manchen adelichen Gärten aus den 

Starten ein bloßes Marionetteuſpiel gemacht. 
Andere in groͤßern Gärten gewoͤhnliche Ver⸗ 
zierungen ſind ganz von der Beſchaffenheit, daß 
ſie ſich gar nicht mit dem Charakter, der einem 
Garten als eigenthuͤmlich zugehoͤrt, vereinigen 
laſſen. Was ſollen Triumphboͤgen, Obelisken 
und andere Arten von Pfeilern in einem Garten, 
auch wenn er ſich mit der Groͤße ſeines Beſitzers 
hebt? Dieſe Gegenſtaͤnde gehören für oͤffentliche 
Platze, vornehmlich für ſolche, die in der Nähe 
praͤchtiger Gebäude liegen, wo fie den Eindruck 
von Würde, Erhabenheit und Regelmaͤßigkeit 
verſtaͤrken koͤnnen. Aber mit der Beſtimmung 
und der edlen Simpltieitaͤt der Gaͤrten harmonie⸗ 
ren fie nicht. Ein Triumphbogen in einem Gar; 
ten iſt beynahe das, was eine grüne Laube mit; 
ten auf einem öffentlichen Platz in der Stadt 
ſeyn wuͤede. Bafen und Urnen, zumal an ei 
nem freyliegenden Orte oder um ein Blumen» 
beer, fielen einen abgeſchmackten Auftritt dar. 
In 
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In oͤden und ſchattigten Gegenden eines ſehr 
ausgedehnten Gartens mögen ſie eine Stelle er» 
halten; fie mögen da die Bewegung einer fanf 
ten Melancholie etwas verſtaͤrken, wenn ſie nur 
nicht gar zu haͤufig angebracht, und durch den 
Mangel der noͤthigen Merkmale von einer unbe⸗ 

ſtimmten Bezeichnung ſind. 
In ſehr ausgedehnten Gaͤrten machen Ge, 
baͤude eine nicht geringe Zierde aus Aber fie 
konnen nicht blos zur Anfuͤllung eines Platzes, 
nicht blos zur Bezeichnung oder zur Verſchoͤne⸗ 
rung der Proſpeete dienen, welches in der That 
eine zu unerhebliche Beſtimmung ſeyn wurde; 
fie koͤnnen nicht bloße Gegenſtaͤnde, ſondern müf 
ſen Gegenſtaͤnde von einer beſtimmten Bedeu⸗ 
tung ſeyn, und einen Charakter haben, der mit 
dem Charakter ſo wohl des Landes, als auch des 
beſondern Orts, den fie einnehmen, harmonirt. 
Ste find ſehr geſchickt, den Charakter der See⸗ 
nen nicht blos deutlicher anzuzeigen, ſondern ihm 
auch einen ſtaͤrkern Nachdruck zu geben, und ei⸗ 
nen Anſtrich, der ſich ſchnell über das Ganze 
verbreitet. Sie koͤnnen die Anmuthigkeit, die 
Melancholie, die Einfalt der Auftritte, unter 
welchen ſie liegen, ungemein erheben. Man hat 
aber nicht blos auf die Lage, ſondern auch auf 
die Art der Gebäude ſelbſt zu achten; eine Eins 
ſiedlerwohnung auf einem freyen Platze wurde 
eben 
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eben ſo unſchicklich ſeyn, als eine tuͤrkiſche Mo⸗ 
ſchee in unſern Gaͤrten. Wenn gleich einigen 
Britten die Vermengung der mancherley aus⸗ 
laͤndiſchen Bauarten in ihren Parks gleichgültig 
ſcheint, ſo fallen ſie doch dadurch in einen offen⸗ 
baren Widerſpruch, und dieſer Widerſpruch er⸗ 
weckt, ſo bald er empfunden wird, eine ganze 
Folge von verdruͤßlichen Bewegungen in der 
Seele. Die Tempel, welche ſie in ihre Parks 
eingefuͤhrt haben, koͤnnen, wenn man nicht in 
das Unſchickliche fallen will, in kleinen Gaͤrten 
ſchlechterdings nicht nachgeahmt werden. In 
den weiten und herrlichen Parks Britanniens, 
auf Auhoͤhen in den Hainen, in einſamen und 
feyerlichen Gegenden thun ſie eine treffliche Wuͤr⸗ 
kung, indem ſie den Eindruck des Edlen und 
Großen verſtaͤrken. Wenn ſie gleich nach un⸗ 
ſern veraͤnderten Religionsbegriffen einen Theil 
ihres Intereſſe verlohren haben, fo koͤnnen fie 
doch durch die Architectur, die Lage, und die 
Verbindung mit andern Gegenftänden noch im: 
mer von einer guten Einwuͤrkung ſeyn. Sie ver⸗ 
langen uͤbrigens einen Ort, der dem mythologi⸗ 
ſchen Charakter der Gottheit, der ſie gewidmet 
ſind, nicht widerſpricht, und find den Geſetzen 
der ſchoͤnen Baukunſt unterworfen. Die Tem⸗ 
nel der Venus, der Mutter der Erzeugungen, 
des Bacchus, des Pans, der Freundſchaft, der 
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alten Tugend, der Muſe des Hirtengedichts, 
wie in dem beruͤhmten Park zu Stow in Engel⸗ 
land, find mehr dem Charakter der Gaͤrten ges 
maß, als die Tempel der Juno, des Mars und 
andrer, auch wenn dieſe als bloße Gegenſtaͤnde, 
und des Proſpekts wegen, aufgefuͤhrt werden 
ſollten. Die chineſiſchen Tempel, die man in 
verſchiedenen brittiſchen Parks antrift, bewei⸗ 
ſen, daß man oft bey der Aufnahme eines frem⸗ 
den Geſchmacks mehr aufnimmt, als man aufs 
nehmen ſollte. — Eine reinliche Fiſcherhuͤtte an 
einem voruͤberfließenden Gewaͤſſer, ſollte ſie nicht 
an dieſem Orte mehr gefallen, als der herrlich, 
ſte Tempel, weil fie hier mehr natürlich iſt? 
Kuͤnſtlich hingelegte Ruinen von Gebaͤuden 
in Gegenden, wo niemals ſolche Gebaͤude ge⸗ 
ſtanden haben, koͤnnen nur eine kurze Taͤuſchung 
hervorbringen; der Betrug entdeckt ſich bald, 
und der Eindruck iſt verſchwunden. Auf einer 
Reiſe durch Italien und Großgriechenland in 
der angenehmen Geſellſchaft eines Volkmann und 
Riedeſel laͤßt man ſich gerne von ihnen zu den 
Ruinen hinfuͤhren, die auf dem Grund und Bo⸗ 
den des Alterthums liegen; aber in einem engli⸗ 
ſchen Park die erkuͤnſtelten Ueberbleibſel eines 
Gebaͤudes, das zu Athen ſtand, und deſſen Re⸗ 
ſte nur da geſucht werden koͤnnen, welcher Wi⸗ 
l des Gegenſtandes, des Orts und der 
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Zeit! Und welche Wirkung, die daher entfpringe 
Will man Bilder der Zerſtoͤrung aufſtellen, 
warum denn eben ſo weit geſuchte? Warum 
nicht lieber die, welche die Ratur anbietet, und 
welche der Gegend eigenthuͤmlich ſind? Wo 
wuͤrkliche Ruinen, auch gothiſche, vorhanden 
ſind, da mag man ſie liegen laſſen. Aber auch 
ſodann kein kuͤnſtlich zubereiteter, kein geſchmuͤck⸗ 
ter Zugang zu ihnen. Nach ſteilen oder verwil⸗ 
derten Wegen unerwartet erblickte Truͤmmer 
und Gemaͤuer beſchaͤftigen die Phantaſte auf ei⸗ 
ne fuͤhlbare und nuͤtzliche Art. Zuruͤckerinne⸗ 
rung an die vergangenen Zeiten, und ein gewiß 
ſes mit Melancholie vermiſchtes Gefuͤhl des Be⸗ 
dauerns, das dieſe Zurückerinnerung begleitet, 
find die allgemeinen Wuͤrkungen der Ruinen. 
Aber dieſe Wuͤrkungen koͤnnen von dem beſon⸗ 
dern Charakter, von dem verſchiedenen Alter, 
von der vormaligen Beſtimmuüfig, von der oft 
deutlichen, oͤfters ungewiſſen Einrichtung und 
Gestalt, von der Lage, von den hie und da halb 
periilgten Aufſchriften eines verfallenen Gebaͤu⸗ 
des und von andern Umſtanden, die auf Bege⸗ 
benbeiten und Sitten hinwirken, mannigfaltige 
Mobificationen annehmen. So erwecken die 
Ruinen eines Bergſchloſſes, eines Kloſters, ei, 
nes alten Landſitzes ſehr abgeaͤnderte Bewegun⸗ 
geu, noch mehr abgeändert durch die Betrachtung 
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der Zeit und anderer Umſtaͤnde, die an ſich ſo 
vielfältig unterſchteden ſeyn koͤnnen. Wenn al⸗ 
fo Ruinen, die in einer Gegend wuͤrklich vorhau⸗ 
den find, in einen Gartenplatz, der freylich nicht 
eingeſchraͤnkt ſeyn muß, hineingezogen werden; 
ſo wird ein geſchickter Gartenkuͤnſtler ſie nicht 
blos mit dem Ganzen in eine gute Verbindung 
zu Bringen, fondern auch ihre Wuͤrkungen zu ev, 
hoͤhen wiſſen, z. B. durch Unterbrechungen oder 
Umwoͤlbungen mit Baͤumen und Gebuͤſchen, die 
ihnen zuweilen ſchon die Natur gab. 

Wenn auch die Gaͤrten ſo wohl aus Beduͤrf⸗ 
niß, als auch zur Verſchoͤnerung Waſſer erfor 
dern, ſo ſcheinen doch emporſteigende Waſſerſaͤu⸗ 
len etwas gar zu gekuͤnſteltes zu haben. Waſ⸗ 
ferfälle graͤnzen weit naͤher an das Natuͤrliche, 
zumal wenu ein etwas roher Felſen, woruͤber 
das Waſſer ſtuͤrzt, zum Grunde liegt, dabey auch 
nicht ein ſolches Uebermaaß von uͤppigen Verzie⸗ 
rungen und ſymmetriſchen Kuͤnſteleyen, wie z. B. 
bey den beruͤhmten Caſcaden zu St. Clou und zu 
Fontainebleau berrſcht, angebracht wird. Wenn 
indeſſen hohe Springwaſſer beybehalten werden 
ſollten, fo müßte doch das Grottenwerk von Mu⸗ 

ſcheln oder Seethieren in der Tiefe angelegt wer» 
den, nicht der fluthenſpeyende Wallfiſch in der 
Hoͤhe aufgeſtellt ſeyn, oder wohl gar auf einer 
Nuhebank hingeſtreckt liegen, ein laͤcherlicher 
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Fehler, der manche Gaͤrten verunſtaltet; auch 
duͤrfte das Waſſer weder von menſchlichen noch 
von thieriſchen Figuren, die natuͤrlicher Weiſe 
kein Waſſer geben, oder doch damit keine Ver⸗ 
bindung haben, geworfen werden So bekannt 
auch ſchon dem gemeinen Menſchenverſtande 
dieſe Regeln vorkommen müſſen, ſo vielfaͤltig 
ſind doch die Vergehungen wider fie. Der Gar⸗ 
ten der beruͤhmten Villa Eſtenſe bey Rom hat 
eine etliche hundert Schritte lange Waſſerallee, 
wo auf beiden Seiten mehr als dreyhundert Ad⸗ 
ler und ſogar Blumentoͤpfe Waſſerſtrahlen aus⸗ 
ſpruͤtzen. So darf man auch nur in den Gaͤrten 
zu Verſailles die Fontainen der Latone, des 
Apolls, der Fama, der Ceres, des Bacchus und 
der Flora ſehen, um von dieſer Seite einen ſehr 
elenden Geſchmack zu bemerken, den ſelbſt alle 
Pracht nicht verbergen kann. Was kann z B. 
abgeſchmackter ſeyn, als Loͤben und Rehe neben 
einander, jene in der Raubbegierde, dieſe in der 
Flucht vorgeſtellt, auf einmal wie durch ein 
Wunderwerk verwandelt, Waſſer emporwerfen 
zu laſſen? Weniger bedenklich haͤtte der ſcharf⸗ 
ſinnige Home *) bey der Gewohnheit, Statuͤen 
von Fiſchen zu Stuͤtzen fuͤr ein Waſſerbecken zu 
brauchen, ſeyn duͤrfen; denn wenn auch der un⸗ 
bearbeitete Stein ein Stuͤtze ſeyn kann, ſo tritt 
Sit de do 
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doch gleich eine offenbare Unſchicklichkeit ein, ſo 
bald dieſer Stein in die Geſtalt eines Fiſches, 
der ſeiner Natur nach nicht ſtuͤtzen kann, und 
durch den Anſchein eines unverdienten Leidens 
eine unangenehme Empfindung erregt, umge⸗ 
formt wird. Wie ſinnreich der Franzoſe in ſol⸗ 
chen Verzierungen ſeyn kann, lehrt die Fontai⸗ 
ne der Pyramide in den Gaͤrten zu Verſailles, 
wo gerade auf der oberſten Stufe vier Krebſe zu 
Stuͤtzen angebracht worden ſind; nicht leicht 
wird man einen feinern Einfall von dieſer Art 
finden konnen. — Und Seethiere in den Gaͤr⸗ 
ten? Dieſe Vermengung deſſen, was allein dem 
Meere zugehoͤrt / mit dem, was dem Lande eigen 
iſt, ſcheint wenigſtens ſehr ſonderbar; und war⸗ 
um denn eben eine ſolche Vermengung in den 
Gaͤrten? Rinut nicht ſchon ein klares Gewaͤſſer 
von dem Abhang eines gruͤnenden Huͤgels an⸗ 
muthig genug herunter? Wird es reizender, 
wenn es von einem Seethiere, deſſen bloße Ge⸗ 
ſtalt ſchon fürchterlich iſt / oder wenigſtens die 
fuͤrchterliche Erinnerung an ſeine wilde Natur 
und an die Geſchichte ſeiner Feindſeligkeiten ge 
gen den Menſchen erneuert, emporgeſtuͤrmt wird? 
Oder muß nicht vielmehr der Anblick ſolcher Ge⸗ 
genftände dazu dienen, die angenehme Bewe⸗ 
gung zu ſtoͤren, die ein lebendiges ſauftmurmeln⸗ 
des Waſſer erweckt? Können fich taͤuſchende 
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Eindtuͤcke von dieſer Art mit der wahren Be⸗ 
ſtimmung der Gaͤrten vertragen? Und wenn 
auch der nachgebildete Walfiſch oder ein anderes 
Seethter in einem weiten Waſſerraum, nicht un⸗ 
natuͤrlich ſcheinen wuͤrde; iſt er es denn noch in 
einem Baſſin, deſſen kleiner Umfang. von allen 
Seiten beufert auf einmal in die Augen fällt, 
das von hohen Lauben und Hecken beſchattet 
wird? Weg mit den ſchrecklichen Seeungehenern 
aus den Gärten, auch wenn ſie le Notre em, 
pfiehlt, und Ludewig, der Große, ſie billigt! 
Wenn gleich Home die Labyrinthe und J Irr⸗ 
gaͤrten für ein bloßes Getaͤndeh er laͤrt , und fie 
unter den Werth der Raͤtzel erniedrigen will, *) 
ſo laſſen ſich doch Gruͤnde nicht bloß zu ihrer 
Duldung, ſondern ſelbſt zu ihrer Empfehlung an⸗ 
fuͤhren. Er wirft ihnen vor, daß, wenn auch die 
Gaͤnge und Hecken angenehm ſeyn moͤgen, dieſe 
doch in der Form eines Labyrinths zu nichts die⸗ 
nen, als zu verwirren, und daß ſelbſt die Scharf 
ſinnigkeit keine Hilfe geben kann, den Ausgang 
eines Labyrinths aufzuſpuͤren, wie fie doch bey 
der Aufloͤſung eines Raͤtzels fuͤr ein Verdienſt 
gelten kann. Ohne zu unterſuchen, ob eben 
Scharfſinnigkeit erfordert werde, den Ausgang 
des Irrgartens zu finden, und ob die Uebung 
der Scharfſi iunigkeit von nn Seite der: een 
Zweck 
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Zweck des Gartenkuͤnſtlers ſey; ſo wuͤrde es 
allerdings fuͤr dieſen zu gemein ſeyn, wenn er 
blos und obne eine weitere Abſicht auf eine klei⸗ 
ne Verlegenheit ſaͤhe, worein er den Spazieren⸗ 
den zu ſetzen gedachte. Eine widrige Verwir⸗ 
rung kann nicht die Beſtimmung der Irrgarten 
ſeyn; wohl aber eine kurze Verwirrung, die, 
frey von der Befuͤrchtung einiger Gefahr oder 
einer ewigen Umherirrung / Beſchaͤfftigung fuͤr 
die Seele bat, die Erwartung anfenert, ſie bald 
mehr, bald minder taͤuſcht, und dadurch belebt, 
und mit dem Vergnuͤgen uͤberraſcht, den Aus» 
gang unvermuthet getroffen zu haben. Waldigte 
und gebirgigte Gegenden haben ihre natuͤrliche 
Irrgarten; dieſe koͤnnen daher nicht wider die 
Natur ſeyn, vielweniger nach den brittiſchen 
Grundſaͤtzen der Gartenkunſt. Aber ein Spiel⸗ 
werk wuͤrde es allerdings feyn, wenn man Irr⸗ 
gärten auf einem kleinen abgezirkelten Platz at 
legen wollte; ſie gehoͤren allein für Gärten in ei⸗ 
ner ausgedehnten Gegend. Dabey ſcheint es 
widerſinnig, den Eingang des Jrrgartens durch 
ein Gitterwerk oder eine Statue merklich zu ma⸗ 
chen; er muß etwas verborgen liegen, fe daß 
man ſich hinein verliert, ohne ſich dahin verlie⸗ 
ren zu wollen, und gleichſam durch ſeine eigene 
Unachtſamkeit zu der angenehmen Irre verfuͤhrt 
wird; die vorlaufende Vorſtellung des Herum⸗ 
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irrens ſchwaͤcht die Wuͤrkung der Bewegungen, 
die in der Folge erweckt werden ſolleu. Auch iſt 
es noͤthig, daß die Gaͤnge nicht zu eng, die Her 
ken nicht zu hoch angelegt werden, weil ſie ſonſt 
etwas trauriges und aͤngſtliches einfloͤßen wuͤr⸗ 
den. Noch eine vorzuͤgliche Verſchoͤnerung det 
Irrgaͤrten waͤre es, wenn ſie hin und wieder mit 
ſolchen Scenen bereichert wuͤrden „die aufhal— 
ten, zerſtreuen, erfriſchen, und der Unruhe und 
Erwartung eine gewiſſe Milderung ertheilen, 
etwa ein Raſenſitz, ein kleiner rieſelnder Bach 
eine Statuͤe der Liebesgöͤttinn in einer lieblichen 
Stellung. Eine durchgängige Leere kann ver, 
druͤßlich machen; und die Hinſtellung fürchter; 
licher Statuͤen, zumal an Plaͤtzen, wo ſie un⸗ 
vermuthet erblickt werden, ſcheint uns durch den 
plotzlich erweckten Schrecken, den die Einfamfeit 
verſtaͤrkt, eine Art von Grauſamkeit zu werden, 
die unſern Unwillen zu empöten berechtigt iſt. 
In groͤßern Gaͤrten, die vom fließenden Waſ⸗ 

ſer durchſchnitten werden, ſind kleine Bruͤcken 
nicht allein zur Verbindung der getrennten Thei⸗ 
le noͤthig; ſie koͤnnen auch als Verzierungen be⸗ 
trachtet werden, welche die Abwechſelung ver⸗ 
mehren, und gute Proſpekte bilden helfen Sie 
muͤſſen aber nur da angelegt werden, wo entwe⸗ 
der die Bequemlichkeit ſie erfordert oder wo ſie 
einen anmuthigen Aublick geben koͤnnen. Da 
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ſie in Gaͤrten gemeiniglich nur uͤber kleine Ge⸗ 
waͤſſer hingehen, fo muͤſſen ſie, außer der noͤ⸗ 
thigen Feſtigkeit, eine gewiſſe Leichtigkeit und Be⸗ 
ſcheidenheit haben, und vertragen hier nicht den 
Pomp der Schwibbogen und Saͤulenordnungen, 
noch die Kunſt der Sculpturverzierungen. Auch 
ein Steg von einigen Bretern mit einer gemei⸗ 
nen Lehne über einen Bach hingelegt wird an eis 
nem etwas nachlaͤßigen und bebuͤſchten Orte 
ſchon anmuthig genug ſeyn. Indeſſen kaun auch 
oft der Charakter der Scene, zu welcher eine 
Brücke führt, entſcheiden, ob dieſe ganz einfaͤl⸗ 
tig, oder etwas geſchmuͤckter mit einer gewiſſen 
Bedeutung vorbereiten ſoll. So wuͤrde z. B. zu 
einem ſchoͤnen Luſthauſe eine artig angelegte 
Bruͤcke, eine eingefallene ſteinerne zu Ruinen 
leiten. Wo mehrere Brücken angebracht wer⸗ 
den, da muß man vornehmlich die Einfoͤrmig⸗ 

keit ihres Anſehens zu vermeiden ſuchen. 
Man machte, vornehmlich in den altern Zei 
ten, von den Sinnbildern und Inſchriften einen 
ſonderbaren Gebrauch in den deutſchen Gaͤrten. 
Die äußern und innern Waͤude der Luſthauſer, 
und ſelbſt die Außenſeiten andrer Gegenſtaͤnde 
bemalte man mit Baͤumen, Blumentoͤpfen, 
Springwaſſern, Taͤnzen u. ſ. w. um durch dieſe 
Bilder eine Andeutung des Vergnuͤgens zu ge: 
ben; man feste daneben eine Menge von elen⸗ 
95 den 
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den halb lateiniſchen, halb deutſchen Verſen, die 
oft ſo weit hergeholt und fo fremd waren, daß 
man ſich verwundern mußte wie ſie an einen ſol⸗ 
chen Ort hinkommen koͤnnen. Dieſer Geſchmack 
verdiente deſto mehr Tadel, je mehr er das 
Nuͤtzliche der Inſchriften ganz verdraͤngte und ſie 
von ihrer edlen Beſtimmung herabſetzte, die ſie 
bey den Alten hatten. Mit einer geſundern 
Beurtheilung hat ſie der Britte in feine Parks 
eingefuhrt. Wenn gleich Jufchriften uicht noth⸗ 
wendig ſind, indem die Schoͤnheiten eines Gar⸗ 
tens ſehr geringe oder zweydeutig ſeyn muͤſſen, 
wenn fie erſt dadurch unterſtuͤtzt und aufgellaͤrt 
werden ſollten; fo koͤnnen ſte doch auch in Gaͤr⸗ 
ten manche gute Wuͤrkung auf die Einbildungs⸗ 
kraft und auf das Herz thun, ſie moͤgen hiſto⸗ 
riſch oder moraliſch ſeyn, oder auf die beſondere 
Aunehmlichkeit des Orts hinweiſen Vorausge⸗ 
fegt, daß fie nicht mühfam geſucht ſondern 
durch die Beſchaffenheit der Seene ſelbſt veran⸗ 
kaßt ſcheinen, einen erbeblichen Inhalt haben, 
mit der Kuͤrze eine Deutlichkeit verbinden, die 
keiner langen Nachforſchung und Ueberlegung 
bedarf, keine zerſtreuende Nebenumſtaͤnde be, 
zeichnen, und ſich ſelbſt im Ganzen untereinan⸗ 
der nicht durch eine Vermengung der Zeiten und 
der Laͤnder widerſprechen; ſo muͤſſen ſie ſich auch 
fuͤr den eigeuthuͤmlichen Charakter der Gegend 
ſchicken, 
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ſchicken, und ſeinen Einfluß durch die Zugeſellung 
verwandter Begriffe zu verſtaͤrken faͤhig ſeyn. 
Nach dieſen Bemerkungen wird es hier billig der 
eigenen Beurtheilung und der Erfindungskraft 
des Kenners uͤberlaſſen, welche Juſchriften er 
fuͤr einſame, muntre, liebliche, freye, ernſthafte 
Derter waͤhlen und aus welcher Quelle er ſie 
ſchoͤpfen will. 
IR se, 

So mannigfaltige Anmerkungen auch hier 
ſchon vorgetragen ſind, ſo wird es doch leicht 
wahrzunehmen ſeyn, daß dieſe Gegenſtaͤnde noch 
manche naͤhere Aufklaͤrungen verdienen, und 
darauf deſto mehr Anſpruch machen koͤnnen, da 
fie unter uns bisher noch faſt ganz unbearbeitet 
liegen; Man muͤßte zu einer weitern gluͤcklichen 
Unterſuchung ſich zufoͤr derſt von allen Vorurthei⸗ 
len fuͤr und gegen den Geſchmack dieſer oder je⸗ 
ner Nation in der Gartenkunſt ſorgfaͤltig be⸗ 
freyen, kaltbluͤtig die Begriffe unter ſuchen, die 
man ſich in verſchiedenen Jahrhunderten von 
dieſer Kunſt gemacht hat, ſie da zur genauern 
Pruͤfung anhalten, wo fie zuſammentreffen, aber 
auch den Urſachen ihrer mehr oder weniger des 
merkbaren Abweichung nachſpuͤren, das auf⸗ 
ſammlen, worüber man ſich in den aufgellaͤrte⸗ 
ſten Zeiten vereinigt hat, mit Erwaͤgung der Fleis 
nen Unterſchiede, die hie und da das Klima und 
| der 
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der Rationalgeſchmack veranlaßt hat, und ſich 
auf dieſem Wege unter beſtaͤndiger Ruͤckſicht auf 
die wuͤckliche oder mögliche Beſtimmung eines 
Gartens zu den wahren Grundſaͤtzen hinarbeiten, 
auf welchen eine ſichere Theorie aufgefuͤhrt wer⸗ 
den kann. — Aber nicht viel weiter werden wir 
über den Punkt, wo wir jetzt ſtehen, hinausruͤ⸗ 
ken, ſo lange noch dieſe edle Kunſt zu einem blo⸗ 
fen Handwerk erniedrigt wird, ſo lange fie ges 
meinen Koͤpfen, die gewiß kein Recht auf den Na⸗ 
men der Gartenkuͤnſtler haben, allein uͤberlaſſen 
wird, und fo lange die Gaͤrtner ohne die noͤthige 
Anweiſung zur Bildung ihres Geſchmacks und 
zur beſſern Einſicht in das / was ſie ſeyn koͤnnen, 
bleiben. Allein es iſt auch nicht das Werk der 
Schriftſteller, der Gartenkunſt auf einmal die 
Verbeſſerung zu geben, der ſie bedarf. Es wer⸗ 
den Manner von Einſicht und Vermoͤgen erfor 
dert, um ihre gebilligten Vorſchlaͤge aus zufuͤh⸗ 
ren, und in der Abſicht den Gaͤrtner durch mehr 
Unterricht uͤber das hinauszuheben, was ö kono⸗ 
miſche und mechaniſche Gaͤrtnerey iſt, ihm die 
Scenen anzuweiſen, wo nicht blos die Hand, 
ſondern wo der Geiſt arbeiten muß, und ihm, 
wenn er das noͤthige Maaß des Genies und die 
Huͤlfsmittel zur Erweiterung ſeiner Kenntniſſe 
pat, ein edles begeiſterndes Gefühl von der 
Wuͤrde ſeiner Beſtimmung einzufloͤßen. Und 5 
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die Fuͤrſten, die ohnedieß zur Verbeſſerung der 
Gartenkunſt das erſte gute Beyſpiel geben foll» 
ten, (nicht blos, weil ſie es mehr koͤnnen oft 
Leute fuͤr einen weit geringern Zweck, und wohl 
ihre Koͤche auf ihre Koſten reiſen laſſen; ſollte 
denn nicht ein junger Gartenkuͤnſtler noch mehr 
einer aͤhnlichen Vorſorge fuͤr die Ausbildung 
ſeines Genies werth ſeyn? Was Italien fuͤr den 
reiſenden Maler iſt / das wuͤrde Engelland fuͤr 
den Gartenkuͤnſtler ſeyn. 

Ueberhaupt verdient die Gartenkunſt in ib⸗ 
rem weiten Umfange eine größere Aufmerkſam⸗ 
keit von den Vorſtehern des Staats, da ſie einen 
ſo wichtigen Einfluß auf das Vergnuͤgen und auf 
die Bildung der Buͤrger hat. In Gegenden, 
die wohl bebauet und mit anmuthigen Gärten bes 
pflanzt ſind, wird man den Menſchen ſich viel 
eher an die anſtaͤndigen und ſtillern Ergoͤtzungen 
der Natur gewoͤhnen ſehen, die ihn allmaͤhlig die 
groben und koſtbaren Arten von Zeitvertreiben 
verſchmaͤhen lehren; fein Geiſt wird unter ſo vie⸗ 
len mächtigen Gegenſtaͤnden Heiterkeit und ein 
aufgewecktes Weſen, feine Einbildungskraft eis 
nen Reichthum von angenehmen Bildern, ſeine 
Gefuͤhle werden mehr Verfeinerung und Reizbar⸗ 
keit annehmen; er wird feine ganze Natur beleb⸗ 
ter und ſtaͤrker fuͤhlen, ſich in allen ihren ſchoͤnen 
Fahigkeiten geſchwinder und glücklicher zu ent⸗ 
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wickeln. Auch wird er nicht unterlaſſen, den gu⸗ 
ten Geſchmack, den er in allen Gegenſtaͤnden um 
ſich her erblickt, auf fein Eigenthum hinzutragen, 
und indem er ſein Land mehr ins Schoͤne zu be⸗ 
bauen ſucht, ihm zugleich mehr Fruchtbarkeit 
und Nutzbarkeit mitzutheilen. Man bat in En⸗ 
gelland die Erfahrung, daß mit dem Geſchmack 
an den Parks ſich zugleich die Liebe der Landoͤco⸗ 
nomie gehoben hat; und wie natuͤrlich war es 
nicht, daß dieſes geſchah? Wie viele herrliche 
Pflanzungen von ganzen Hainen, wie viele ange⸗ 
legte Seen und geleitete Fluͤſſe zur Waͤſſerung 
und zum Vergnuͤgen, bearbeitete Berge und Huͤ⸗ 
gel und Felder in dieſem Lande! Und wie geſchaͤf⸗ 
tig iſt nicht noch der große unternehmende Geiſt 
dieſer Nation, ganze ausgeſtreckte Landſchaften 
ins Schoͤne und zugleich ins Nuͤtzliche zu verar⸗ 
beiten! Die Anlegung mebrer Gaͤrten in einem 
beſſern Geſchmack, als der bey uns bisher ge⸗ 
woͤhnliehe iſt, auch wenn fie im Anfange auf oͤf⸗ 
fentliche Koſten geſchehen ſollte, kaun daher kein 
unerheblicher Vorwurf einer gefunden Staats⸗ 
kunſt ſeyn. | 

Da uͤberaus viel daran gelegen ift, unter was 
für Umſtanden die erſte Bildung des Menſchen 
angefangen wird, und von welcher Beſchaffenheit 
die Dinge ſind, die ihn umgeben; fo fällt es leicht 
in die Augen, daß man far di. Erziehung 1 
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gend noch einen wichtigen Vortheil von den Gaͤr⸗ 
ten ziehen kann, und daß es eine Pflicht wird, die⸗ 
ſen Vortheil nicht gaͤnzlich zu uͤberſehen. Wenn 
es vielleicht manche Schwierigkeiten haben mag, 
die Oerter, wo ſchon Gymnaſien und Akademien 
ſind, mit reichen Gaͤrten zu umſchmuͤcken, zumal 
da man bey der erſten Aulage wohl ſelten darauf 
Ruͤckſicht genommen hat; fo wird es doch nicht 
unbillig ſcheinen, wenn man verlangt, daß ſolche 
Oerter wenigſtens das Lob verdienen ſollten: 
Geſchmack, nicht Pracht herrſcht hier; und jeder 
Schritt eutzuͤckt, 
Obgleich die ſchlaue Kunſt ſich nur beſcheiden 
ſchmuͤckt, 
daß das Schmutzige, Rauhe und Harte ſorgfaͤltig 
verdraͤngt, und die Gegend umher wenigſtens ſo 
weit verſchoͤnert werde, daß ſie den jungen See— 
len ein Gefuͤhl der Reinlichkeit, der Harmonie, 
und der Annehmlichkeit einzufloͤßen faͤhig ſey. 
Die Eindrücke davon find deſto wichtiger je leb⸗ 
hafler fie find, und je mehr ſie ſich uͤber das gan⸗ 
ze Leben ausbreiten. Sehr geſchickt iſt die Gar⸗ 
tenkunſt, die hohen Abſichten einiger ihrer Ge— 
ſchwiſter, der übrigen ſchoͤnen Kuͤnſte, zu unterſtuͤ⸗ 
zen. Und wie anſtaͤndig würden nicht ihre Bemuͤ⸗ 
hungen zur Verſchoͤnerung eines Orts ſeyn, wo die 
Muſen, wenn auch nicht mehr in Tempeln, doch in 
Huͤtten, nicht weniger ehrwuͤrdig wohnen? 
— 
Juhalt. 
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